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Vorwort zur ersten Auflage. 

Wenn die Naturforschung allzu scharfe Gläser aufsetzt, um 
einfache Dinge zu ergründen, dann kann es ihr passieren, daß 
sie vor lauter Apparaten die Natur nicht mehr sieht. So ist es 
vor nun bald zwanzig Jahren einem hochverdienten Gelehrten 
ergangen, als er in seinem Laboratorium den Farbensinn der 
Tiere studierte und zu der felsenfesten und scheinbar wohl­
begründeten Überzeugung kam, die Bienen wären farbenblind. 
Dies gab mir den ersten Anlaß, mich näher mit ihrem Leben 
zu beschäftigen. Denn wer die Beziehungen der Bienen zu den 
farbenprächtigen Blumen aus der Beobachtung im Freien kennt, 
der mochte eher an einen Trugschluß des Naturforschers als 
an einen Widersinn der Natur glauben. Seither hat mich das 
Bienenvolk immer wieder zu sich zurückgezogen und immer 
von neuem gefesselt. Ihm verdanke ich, freilich sparsam gesäet 
zwischen Tagen und Wochen des Verzagens und vergeblichen 
Bemühens, Stunden reinster Entdeckerfreude. Der Wunsch, 
an selbst erlebter Freude andere teilnehmen zu lassen, war 
ein Beweggrund zu diesem Büchlein. In ihm werden Beob­
achtungen anderer Forscher und früherer Generationen, Ent­
deckungen meiner Mitarbeiter und eigene Befunde brüderlich 
beisammenstehen, ohne daß Namen genannt sind. Es soll uns 
nur die Sache interessieren und nicht der Entdecker. 

Aber gibt es nicht Bienenbücher mehr als genug? Da ist 
das berühmte Werk von Maeterlinck: "Das Leben der Bienen", 
oder von BonseIs : "Die Biene Maja" - beide voll vortreff­
licher Naturbeobachtung, und für den Kundigen ein Genuß; 
aber der unkundige Leser wird schwer die Grenze finden, wo 
die Beobachtung aufhört und die dichterische Phantasie be­
ginnt. Wer aus dem Leben der Bienen selbst Erbauung sucht, 
und nicht aus dem, was schöpferische Dichtergabe hinein­
gelegt hat, mag sich an die Lehr- und Handbücher der Bienen­
kunde wenden. Aber diese sind vor allem für den praktischen 
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Imker geschrieben und darum mit mancherlei Auseinander­
setzungen beschwert, die dem Naturfreund an sich fern liegen; 
und auch sie sind, wenn auch frei vom Genius des Dichters, 
oft nicht frei von Phantasie. Es bleiben noch die Werke der 
Wissenschaft. 

Ich möchte dem Leser das Interessante aus dem Leben der 
Bienen übermitteln ohne den Ballast von praktischen Rat­
schlägen, wie ihn ein Handbuch bringen muß, ohne den Ballast 
eines lehrbuchmäßigen Strebens nach Vollständigkeit, ohne 
Beschwerung mit Zahlenmaterial, Protokollen und Belegen, 
mit denen eine wissenschaftliche Arbeit gewappnet sein muß, 
um überzeugen zu können, aber auch ohne jeden Versuch, die 
Poesie der Wirklichkeit phantastisch auszuschmücken. 

Brunnwinkel, Ostern 1927. 
K. v. Frisch. 

Vorwort zur dritten Auflage. 

Seit dem ersten Erscheinen dieses Büchleins sind unsere 
Kenntnisse vom Bienenvolk um manche Entdeckung bereichert 
worden. Schon in der zweiten Auflage (1930) wurde ein Ab­
schnitt über das Zeitgedächtnis der Bienen neu eingefügt, der 
jetzt erweitert und ergänzt werden konnte. Über ihre Arbeits­
teilung, über den Geschmackssinn, das Farben- und Formen­
sehen, die Sehschärfe, übe~ den Orientierungsflug, über weiße 
Blumen, die für Bienen farbig sind, und manches andere haben 
wir in diesen Jahren so viel Neues gelernt, daß eine Um­
gestaltung und Erweiterung der Darstellung veranlaßt war. Ein 
Kapitel über Feinde und Krankheiten der Bienen ist hinzu­
gekommen. Die Zahl der Abbildungen wurde um 15 vermehrt. 

Der Sinn des Buches wandelt sich nicht durch den E:rnst 
der Zeit. Ein tieferes Verständnis für das Leben der Bienen 
wird einem offenen Gemüt allezeit eine Quelle der Erbauung 
bleiben und für den Imker eine Grundlage des Erfolges. 

München, im November 1940. 
K. v. Frisch. 
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Verzeichnis der Abbildungen. 
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1. Das Bienenvolk. 

Der Naturfreund hat zweifach Gelegenheit, mit den Bienen 
unschwer eine Bekanntschaft anzuknüpfen: geht er an einem 
warmen Frühlings- oder Sommertag einem blühenden Obst­
garten oder einer blumigen Wiese entlang, so sieht er, wie 

Abb. 1. Bienenstand des Herrn Prof. Egerer, Freising (phot. Wohlgemuth). 

sie sich an den Blüten zu schaffen machen; und wenn er am 
Bienenstande eines Imkers (Abb. I) vorbeikommt, so sieht er 
sie dort an den Fluglöchern ihrer Wohnungen aus- und ein­
fliegen. Ist es ein wohlhabender Imker, der seine Sache ver­
steht, dann hat er vielleicht ein paar Dutzend, vielleicht über 
hundert Bienenstöcke auf seinem Stand. Ist es ein Anfänger, 
versteht er sein Geschäft schlecht, oder ist die Gegend für 
die Bienenzucht nicht günstig, so hat er wenige, vielleicht 
einen einzigen Bienenstock. Aber er kann keine kleinere Ein­
heit haben als einen "Bienenstock", ein "Bienenvolk", dem 

1 v. Frisch, Bienen. 3. Auf). I 



viele tausend Bienen angehören. Der Bauer kann eine ein­
zelne Kuh, einen Hund, wenn er will ein Huhn halten, aber 
er kann keine einzelne Biene halten - sie würde in kurzer 
Zeit zugrunde gehen. Das ist nicht selbstverständlich, es ist 
sogar sehr merkwürdig. Denn wenn wir uns in der Sippe 
der entfernteren Verwandtschaft unserer Bienen umsehen, bei 
den anderen Insekten, so ist ein solches zuhauf Zusammen­
leben durchaus nicht allgemeiner Brauch. Bei den Schmetter­
lingen, bei den Käfern, den Libellen usw. sehen wir Männ­
chen und Weibchen sich zur Paarung kurz zusammenfinden, 
um sich rasch wieder zu trennen, und jedes geht seinen eige­
nen Weg; das Weib.chen legt seine Eier ab an einer Stelle, 
wo die ausschlüpfenden jungen Tiere Futter finden, aber es 
pflegt seine eigenen Jungen nicht und lernt sie gar nicht 
kennen, denn es kümmert sich nicht weiter um die abge­
legten Eier, und bevor ihnen die Brut entschlüpft, ist meist 
die Mutter schon tot. Warum sind die Bienen voneinander 
so abhängig, daß sie für sich allein nicht leben können? 
Und was ist überhaupt das "Bienenvolk"? 

Gesetzt den Fall, unser Naturfreund sei an den Stand eines 
wohlhabenden Imkers geraten, dem nichts daran gelegen ist, 
für etwas Geld und gute Worte eines seiner Bienenvölker zu 
opfern. Des Abends, wenn alle ausgeflogenen Tiere heim­
gekehrt sind, verschließt er das Flugloch, gibt ein Betäu­
bungsmittel in den Stock und schüttet seinen ganzen Inhalt 
dann vor den Augen unseres wißbegierigen Freundes auf den 
Tisch. Dieser wird erstaunt sein, wie viele Bewohner ein ein­
ziger Bienenstock hat. Nimmt er sich die Mühe des Zählens, 
und war das gewählte Volk kein Schwächling, so findet er 
an die 40000 bis 70000 Bienen, also etwa so viele Mitglieder 
des Volkes, wie der Einwohnerzahl von Bamberg oder Jena 
entspricht. Dabei hat er die Bienenkinder noch gar nicht mit­
gezählt; mit diesen hat es eine besondere Bewandtnis, sie sind 
nicht ohne weiteres zu sehen, und so wollen wir vorerst bei 
den Erwachsenen bleiben. 

Diese schauen auf den ersten Blick alle untereinander gleich 
aus. Jeder Bienenkörper ist deutlich in drei Teile gegliedert: 
der Kopf trägt seitlich die großen Augen, unten den Mund 



und vorne zwei Fühler (Abb. 2), die bei allen Insekten zu 
finden und bei den Bockkäfern so riesenhaft entwickelt sind, 
daß wir schon als Buben unsere Freude daran hatten; an der 
Brust sitzen seitlich zwei Paar Flügel und unten drei Paar 
Beine; mit ihr durch eine schlanke Taille verbunden ist der 
geringelte Hinterleib. 

Bei genauem Zusehen bemerkt man aber doch Verschieden­
heiten zwischen den Tieren, die das gesamte Volk bilden. 
Eine Biene ist dabei, die sich durch ihren langen und schlan­

l' 

a b c 

Abb.2. a Drohne (männliche Biene), b Arbeitsbiene, c Königin (voll ent· 
wickeltes Weibchen). K Kopf, B Brust, H Hinterleib, A Auge, F Fühler 

(phot. Dr. Leuenberger, zweifach vergrößert). 

ken Hinterleib von allen übrigen Volksgenossen unterscheidet; 
die Imker bezeichnen sie als die Königin (Abb. 2 c); an ihr 
in erster Linie hängt das Wohl und Wehe des Volkes, denn 
sie ist das einzige vollentwickelte Weibchen im "Bienen­
staate" , unter normalen Umständen die einzige Biene, die 
Eier legt und so für Nachwuchs sorgt. In größerer Zahl fin­
det man andere Bienen, die sich durch einen dicken, plum­
pen Körper und besonders große Augen auszeichnen; es sind 
die männlichen Tiere, die Drohnen (Abb. 2 a); nur im Früh­
jahre und im beginnenden Sommer sind sie da; später sind 
sie nutzlos, und dann werden sie von den eigenen Volks­
genossen gewaltsam entfernt; im Herbst und Winter würden 
wir vergeblich nach Drohnen suchen. Alle anderen Tiere sind 
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ilrbeitsbienen (Arbeiterinnen, Abb. 2 b); sie bilden die große 
Masse des Volkes; es sind Weibchen, doch legen sie keine 
Eier; gerade diese Fähigkeit, in der sich bei der Bienen­
königin und bei anderen Insekten das weibliche Geschlecht 
am deutlichsten offenbart, ist bei der Arbeiterin verkümmert; 
dagegen sind bei ihr die mütterlichen Triebe der Fürsorge 
für die Nachkommenschaft, die kleinen Bienenkinder zu füt­
tern und zu pflegen, in einer bei Insekten unerhörten Weise 
entfaltet, und sie nehmen der Königin, die dafür gar keinen 
Sinn hat, diese Arbeit völlig ab. Also die Königin legt, die 
Arbeiterin pflegt die Eier. Die Arbeitsbienen sorgen aber 
auch für Reinlichkeit im Stock, sie entfernen Abfälle und 
Leichen, sie sind die Baumeister in der Bienenwohnung, sie 
sorgen für die rechte Wärme im Stock, schreiten zu seiner 
Verteidigung, wenn es not tut, schaffen die Nahrung herbei 
und sorgen für ihre Verteilung - alles Dinge, mit denen 
sich die Königin und die Drohnen nicht abgeben. So besteht 
also unter den Volksgenossen eine wohlorganisierte Arbeits­
teilung. Ja, diese geht so weit, daß sich auch die Arbeiterinnen 
untereinander in die vielerlei Verrichtungen, die ihnen oblie­
gen, in bestimmter Weise teilen; die einen haben die Kinder­
pflege, andere die Verteidigung oder das Futter zu besorgen. 

So sind im Bienenvolke alle aufeinander angewiesen und 
für sich allein nicht fähig, sich zu erhalten. 

2. Die Bienenwohnung. 

Der Imker stellt jedem seiner Völker eine hölzerne Kiste, 
den "Bienenkasten", zur Verfügung. An der Vorderseite ist 
ein Spalt angebracht, das Flugloch, durch das die Bienen 
aus und ein gehen. Früher hatten die Bienenzüchter statt der 
hölzernen Kiste Strohkörbe, und mancherorts blieben sie bis 
heute in Brauch (Abb.3). 

Als Kind habe ich von der Erfindung des Telegraphen ge­
hört; was mich daran am meisten interessierte, war die 
Frage: wo haben sich die Schwalben zum Herbstzuge ge­
sammelt, bevor es die Telegraphendrähte gab? und der Leser 



wird frageIl : wo habeIl die Bienen gewohnt, bevor sie der 
Mensch zu Haustieren gemacht hat? Die Imkerei ist zwar 
sehr alt - schon vor 5000 Jahren haben sich die Ägypt~r 
mit Bienenzucht befaßt, wie wir aus bildlichen Darstellungen 
in Tempeln und Königsgräbern wissen -, aber die Bienen 
selbst sind sicher noch viel älter und haben wild gelebt, be­
vor sie der Mensch in Pflege nahm. 

Es geschieht nicht selten, daß ein Bienenvolk dem Züchter 
entkommt und sich im Walde in einem hohlen Baum nieder-

Abb. 3. Korbbienenstand an einem Bauernhaus in Übersee, Oberbayern 
(phot. Wohlgemuth). 

läßt. Dies ist die ursprüngliche Bienenwohnung, und da es 
ehedem mehr hohle Bäume gab als in unseren heutigen, so 
wohlgepflegten Wäldern, kannten die Bienen auch keine 
Wohnungsnot. 

Der Baum bildet aber, so wie der Strohkorb oder der 
Bienenkasten, nur den äußeren Schutz für das Bienenheim ; 
die Inneneinrichtung bauen sich die Bienen selbst, indem sie 
einen Wabenbau aus Wachs aufführen (Abb.4). 

Manche Bienenzüchter verwenden als Behausung für das 
Bienenvolk einen Holzklotz, der nichts anderes ist als eIn 
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Stück eines hohlen Baumes (Abb.5). Diese Art von Bienen­
stöcken steht der ursprünglichen, natürlichen Bienenwohnung 
am nächsten. Die Strohkörbe bieten in ihrem Inneren einen 
ähnlichen geschützten Hohlraum und haben den Vorzug, daß 
sie leichter und handlicher sind und bei strenger Kälte besser 
warm halten. Aber diese alten Bienenwohnungen sind inso­
fern nicht praktisch, als dem Bienenzüchter ihr Inneres 
schlecht zugänglich ist, wenn er irgendwie eingreifen will. 

Abb. 4. Bienenkorb, umgelegt, so daß man 
von unten auf den Wabenbau im Innern 

sieht (phot. Prof. Zander). 

Abb. 5. Hohler Baumklotz 
als Bienenwohnung 

(phot. Wohlgemuth). 

Es war darum ein großer Fortschritt in der Bienenzucht, als 
man vor einigen Jahrzehnten auf den Gedanken kam, den 
Bienen einen hölzernen Kasten als Wohnraum zu geben, 
dessen Hinterwand oder Deckel abgenommen werden kann, 
und in das Innere eine Anzahl Holzrähmchen zu hängen, in 
welche die Bienen nun ihre Waben bauen (Abb. 6). Jetzt läßt 
sich jede Wabe mit ihrem Rähmchen einzeln herausheben 
und wieder einfügen, wenn es etwas nachzusehen oder zu 
richten gibt, man kann auch einzelne, mit Honig gefüllte 
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Waben wegnehmen und durch leere ersetzen, ohne daß das 
Volk nennenswert gestört wird, während bei dem alten Sy­
stem die Honiggewinnung mit einer Zerstörung des Baues 
und oft mit der Vernichtung des Volkes verbunden war. So 
haben jetzt die Bienenkästen mit "beweglichen Waben" weite 
Verbreitung gefunden. 

F 

Abb. 6. Bienenkasten. Deckel entfernt, eine Wabe im Holzrähmchen heraus­
gehoben. F Flugspalt an der Vorderseite des Bienenkastens, vor ihm das 

Anflugbrettchen. 

Daß auch die Bienenwohnung als Ganzes beweglich ist, hat 
für den Bienenzüchter noch einen besonderen Vorteil. Der 
hohle Baum, die Urwohnung der Bienen, ist ortsgebunden ; 
seine Kästen oder Körbe aber kann der Imker auf einen 
Wagen laden und in eine andere Gegend fahren, wenn zu ge­
wisser Jahreszeit die Blumen, die Honigquellen der Bienen 
(vgl. S. 14), an seinem Wohnort abnehmen, während sie 
anderwärts noch reiche Einkünfte versprechen. Diese Wander­
bienenzucht ist in vielen Gegenden des Deutschen Reiches ein 
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ausgezeichnetes Mittel zur Steigerung des Honigertrages. Wo 
ausgedehnte Buchweizenfelder, wo weite Flächen mit Heide­
krautbeständen in der blumenarmen Spätsommerzeit für einige 
Wochen zu ungezählten Millionen ihre honigreichen Blüten 
öffnen, da kommen die Imker von allen Seiten herangewan­
dert und stellen ihre Völker auf, ähnlich wie der Bauer sein 
Vieh auf die Almen bringt, um eine sonst ungenützte Weide 
zu gegebener Zeit seinen Zwecken dienstbar zu machen. 

Abb.7. Eine Wachs ausschwitzende Biene, 
von der Bauchseite gesehen. Waus den 
Hautralten austretende Wachsschüppchen . 

A 

F 

o 

Abb . 8. Bienenkopf, von vorn 
gesehen . 0 Oberkiefer, R 
Saugrüssel, F Fühler, A Auge 

(vergrößert). 

Den Bienenkasten und die Holzrähmchen zum Einbau der 
Waben stellt der Imker seinen Bienen zur Verfügung. Aber 
die Waben bauen sie sich selbst. Ja, auch der Stoff, aus dem 
die Waben gebaut werden, das Wachs , ist ihr eigenstes Er­
zeugnis. Jede Arbeitsbiene trägt eine kleine Wachsfabrik in 
sich. 

Dies klingt sehr wunderbar und wird kaum besser ver­
ständlich, wenn wir hören, daß die Wachsbereitung kein 
Privilegium der Bienen ist. Man findet sie auch bei anderen 
Insekten. So bemerkt man z. B. nicht selten im Sommer 
kleine weiße Flöckchen, die wie winzige Schneeflocken durch 
die Luft segeln. Fängt man sie und sieht gen au zu, so er-
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kennt man eine Blattlaus, eingehüllt in einen Pelz von fein­
sten weißen Wachsfäden, die sie aus Poren ihrer Haut aus­
geschwitzt hat. Auch manche Pflanzen scheiden Wachs ab, 
oft wissen wir nicht, warum und wozu. Die Bienen sondern 
das Wachs, das in seiner chemischen Zusammensetzung dem 
Fett ähnlich ist, an der Unterseite ihres Hinterleibes aus. 
Hier erscheint es in Gestalt kleiner, dünner Schüppchen in 
der Tiefe der Hautfalten, welche die Hinterleibsringe bilden 

Abb. 9. Das Werk einer Nacht. Abends wurde einem Bienenvolk ein leeres 
Holzrähmchen in den Stock gehängt, am nächsten Morgen war die Wabe 

so weit gediehen, wie die Photographie zeigt (phot. Dr. Rösch). 

(Abb.7). Statt diese Wachsschüppchen nutzlos fallen zu las­
sen, nehmen sie die Bienen mit ihren Füßen ab, kneten sie 
mit den kräftigen Zangen, die sie als gar brauchbares Werk­
zeug am Munde führen (Abb. 8, 0), zu einem kleinen Wachs­
klümpchen, und aus solchen bauen sie Stück für Stück die 
Wabe auf. 

Nicht ständig wird im Bienenstocke gebaut, aber wenn es 
not tut, sehr rasch. Einem Volke, das seinen Bau erweitern 
wollte, wurde des Abends ein leeres Holzrähmchen in den 
Stock gehängt. Die Photographie (Abb . 9) zeigt, was die klei­
nen Baumeister in einer Nacht zustande gebracht haben 
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und das ist durchaus keine außerordentliche Leistung. Wir 
sehen an der Abbildung auch , daß der Bau der Wabe oben 
beginnt und nach unten fortschreitet; nach ein bis zwei Tagen 
wäre das Rähmchen ganz von der neugebauten Wabe ausge­
füllt gewesen. 

Jede Wabe besteht aus mehreren tausend kleinen Wachs­
kammern oder "Zellen", die teils als Kinderstuben für die 
junge Brut, teils als Vorratskammern zur Aufspeicherung des 
Futters dienen. Sie sind überraschend zweckmäßig angelegt. 

M 

M 
a b 

Abb. 10. Zellen bau der Bienenwabe . Ein Stück einer Wabe : 
a durchgeschnitten, b von der Fläche gesehen. 

Schneiden wir eine Wabe von oben nach unten quer durch, 
so erhalten wir ein Bild, wie es in Abb. IO a zu sehen ist. Die 
Wabe hat eine Mittelwand (M), die, so wie die anderen Teile, 
aus Wachs hergestellt ist, und den gemeinsamen Boden für 
die nach beiden Seiten gerichteten Zellen bildet. Der Boden 
ist nicht eben, sondern entsprechend einer jeden Zelle ver­
tieft, und die Vertiefungen der gegenüberliegenden Zellen 
sind im Sinne guter Raumausnützung geschickt zwischen­
einandergeschoben. Die Seitenwände werden so angelegt, daß 
die Zellen gegen die Mittelwand schräg nach unten geneigt 
stehen, eben genügend, daß die eingefüllten zähflüssigen 
Honigvorräte nicht heraustropfen können . Am merkwürdig-
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sten aber ist, daß die Seiten wände der Zellen Sechsecke bil­
den (Abb. IO b). Von vornherein könnten ja die Bienen ihre 
Kammern ebensogut mit runden Wänden bauen, wie es die 
Hummeln tatsächlich tun, oder eine andere Zahl von begren­
zenden Seitenwänden aneinanderstoßen lassen (Abb. 11). Doch 
bei runden, oder etwa acht- oder fünfeckigen Zellen (Abb. I I, 

obere Reihe) würden zwischen den Zellen ungenützte Räume 
bleiben (in der Abbildung dunkel schraffiert), das wäre 
Raumverschwendung; und jede Zelle müßte rundherum, oder 

Abb . 11. (Erklärung im Text.) 

in einem großen Teil des Umkreises, ihre eigene Wand 
haben, das wäre Materialverschwendung. Bei drei-, vier- oder 
sechseckigen Zellen (untere Reihe der Abb. 11) fallen beide 
Nachteile fort, da jede Wand in ganzer Ausdehnung zwei 
Nachbarzellen gemeinsam ist, also doppelt ausgenützt wird, 
und keine Zwischenräume bleiben. Die Dreiecke, Vierecke 
und Sechsecke unserer Abb. I I sind so gezeichnet, daß sie 
genau gleichgroße Flächen umschließen. Bienenzellen, deren 
Querschnitt diesen Maßen entspricht, würden also, wenn sie 
die gleiche Tiefe haben, gleichviel Honig fassen können, ob 
sie nun dreieckig, viereckig oder sechseckig wären. Die 
Sechsecke haben aber von diesen drei flächengleichen geo­
metrischen Figuren den kleinsten Umfang. Dies ergibt sich 
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aus der mathematischen Berechnung und man kann sich auch 
unmittelbar davon überzeugen, wenn man mit einem Zirkel 
sorgfältig die drei Begrenzungslinien eines Dreieckes unserer 
Abbildung abmißt und nebeneinander in einer geraden Linie 
aufträgt, und ebenso mit den vier Linien des Viereckes und 
mit den sechs Linien des Sechseckes verfährt. Zur Ausfüh­
rung der sechseckigen Zellen ist daher, bei gleichem Fas­
sungsvermögen, am wenigsten Baumaterial nötig. Und über­
dies schmiegen sich die sechseckigen Zellen den rundlichen 
Bienenkindern, die in manchen dieser Kämmerlein aufge­
zogen werden, weit besser an, als es bei vier- oder gar drei­
eckigem Wabenbau der Fall wäre. 

Die Bienen haben also mit ihren sechseckigen Zellen tat­
sächlich die beste und sparsamste Form gefunden, die denk­
bar ist. Wie sie dazu gekommen sind, darüber haben die Ge­
lehrten schon viel geschrieben und geredet, aber heraus­
gefunden hat es noch keiner. 

Den zweifachen Zweck der Bienenzellen haben wir schon 
kurz erwähnt; in ihnen werden die Futtervorräte gespeichert, 
und es wächst in ihnen die Nachkommenschaft heran. So 
werden wir LIDS jetzt mit der Art und Herkunft des Futters 
und mit der Bienenbrut zu beschäftigen haben. 

5. Die Ernährung des Bienenvolkes. 

Drollige Ernährungssonderlinge gibt es unter den Tieren 
wie unter den Menschen; nur bleibt beim Menschen der 
Laune des einzelnen ein weiter Spielraum überlassen, wäh­
rend jeder Tierart von der Natur strenger vorgezeichnet ist, 
was sie fressen mag und was nicht. Besonders gilt dies auch 
von den Insekten. Da gibt es z. B. eine Schmetterlingsraupe, 
die nur Weidenblätter, und zwar nur die Blätter der Sal­
weide frißt und eher an Hunger stirbt, als daß sie ihn an den 
Blättern von anderen Weidenarten oder sonstigen Pflanzen 
stillt; da gibt es eine andere Raupenart, die sich nur vom 
Gehörn verendeter Rinder und Antilopen nährt; da gibt es 
Käfer, die von Holz leben, und einen Floh, der nur das Blut 
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des Maulwurfs liebt; da gibt es aber andererseits Raupen, die 
mit einem Dutzend oder mehr verschiedenartiger Blatt­
gewächse zufrieden sind, einen Floh, der, wie es gerade 
kommt, an Mensch oder Hund, an Katzen oder Ratten und 
auch an Vögeln saugt; da gibt es Ameisen, die Honig oder 
Obst oder Fleisch jeder Art gleich gerne nehmen, wo immer 
sie es finden. 

Diese Unterschiede sind sonderbar; denn im Grunde brau­
chen alle Menschen und alle Tiere, ob Nahrungsspezialisten 
oder Allesfresser, die gleichen Nährstoffe, um leben zu kön­
nen, und sie nehmen sie nur in etwas verschiedener Form 
zu sich. Wir alle brauchen in der Nahrung Fett und Zucker 
als Heizstoff für unsere Lebensmaschine, als Kraftquelle für 
unsere Muskeln, so notwendig, wie die Lokomotive Brenn­
material braucht, um sich bewegen und etwas leisten zu kön­
nen; nur müssen wir - den Kindern sei's gesagt - nicht 
durchaus Zuckersachen essen, auch Brot oder Kartoffeln sind 
Zuckerquellen für unseren Körper, denn ihr Hauptbestandteil, 
die "Stärke", ist in chemischer Hinsicht dem Zucker sehr 
ähnlich und wird tatsächlich in unserem Inneren nach der 
Mahlzeit, durch die Tätigkeit unserer Verdauungsorgane, in 
Zucker umgewandelt. \Vir alle brauchen aber auch Eiweiß, 
das wir hauptsächlich in Form von Fleisch zu uns nehmen, 
das. aber in geringerer Menge auch im Brot, in der Milch und 
in vielen anderen Nahrungsmitteln enthalten ist, reichlich im 
Weißen des Hühnereies, daher sein Name stammt; der tie­
rische und menschliche Körper besteht zum großen Teil aus 
Eiweiß, und so kann er nur wachsen, wenn ihm mit der 
Nahrung solches zugeführt wird; aber auch der Erwachsene 
kann das Eiweiß nicht entbehren, weil, ohne daß wir es mer­
ken, ständig kleinste Teile unseres Körpers verhraucht und 
abgestoßen, nach außen abgeschieden werden und ersetzt 
werden müssen. 

Auch unsere Bienen brauchen diese zweierlei Arten von Nähr­
stoffen, und selten sind sie so klar gesondert wie gerade hier in 
den beiden Futtersorten, welche die Sammlerinnen des Bienen·­
volkes als einzige Nahrung suchen und eintragen: der zucker­
reiche, fast eiweißfreie Honig liefert dem Bienenkörper das Heiz-



und Betriebsmaterial, der eiweißreiche Blütenstaub daneben 
die für den wachsenden Körper unentbehrlichen Baustoffe. 

Beides finden die Bienen an den Blumen, und nichts an­
deres suchen sie dort, wenn sie sich so eifrig an den Blüten 
zu schaffen machen. Hungrige Mäuler gibt es auch im Win­
ter, aber Blumen gibt es dann nicht. Darum sammeln die 
Bienen in den Frühjahrs- und Sommermonaten, solange alles 
blüht und die "Tracht" reich ist, einen Honigvorrat im Über­
schuß, an dem sie im Winter zehren. Die Aufzucht der jun­
gen Bienen, für deren heranwachsenden Körper das Eiweiß 
unentbehrlich ist, ist auf die Zeit der Blüten, auf die Früh­
jahrs- und Sommermonate beschränkt. Und so wird Blüten­
staub nicht als Wintervorrat gesammelt, sondern nur in dem 
Maße gespeichert, daß die Ernährung der Brut in Regen­
wochen nicht ins Stocken kommt. 

Was der Honig ist, und wie ihn die Bienen sammeln. 

Wenn wir ein Blütenköpfchen des Wiesenklees abreißen, 
vorsichtig einige von den Einzelblüten, die auf dem Köpfchen 
vereint stehen, herauszupfen und ihre inneren, röhrenförmig 
zulaufenden Enden zerkauen, spüren wir einen deutlichen 
süßen Geschmack. Haben die Bienen unsere Blüten nicht gar 
zu sehr ausgeplündert, so können wir auch im Ende der 
Blumenröhre ein kleines, wasserklares Tröpfchen erkennen, 
das nicht viel anderes ist als Zuckerwasser. Die meisten Blü­
ten scheiden in der Tiefe ihres Blütengrundes solchen Zucker­
saft aus; die Botaniker nennen ihn Nektar, wir können ihn 
auch Honig nennen, denn dieses Zuckerwasser der Blüten, 
von den Bienen gesammelt und nach Hause getragen, stark 
eingedickt, aber sonst nicht wesentlich verändert, ist der Honig. 
Dieser schmeckt freilich anders als reines Zuckerwasser ; doch 
das verdankt er in der Hauptsache dem zäh anhaftenden Blü­
tenduft vom Orte seiner Entstehung, der sich mit dem Wachs­
und Bienengeruch vom Orte der Aufspeicherung des Honigs 
zu dessen feinem Aroma verquickt 1). 

1) Viele Bienenkundige und Imker betrachten den Honig als ein Er­
zeugnis der Bienen und werden sehr ungehalten, wenn man sagt, daß 
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In manchen Blüten liegen die Honigtröpfchen am Grunde 
flach gewölbter Blumenblätter frei zutage (Abb. 12), und 
neben Bienen stellen sich dort Fliegen und Käfer und aller­
hand andere Näscher aus der Insektenwelt als Gäste ein; an­
dere Blüten, wie unser Klee 
oder die in Abb. 13 dar­
gestellte Thermopsisblüte, 
sondern den Honig im 
Grunde tiefer Blumenröh­
ren ab, wo er nur solchen 
Insekten erreichbar ist, die 
von der Natur hierfür be­
sonders ausgestattet sind: 
bei den Bienen, Hummeln 

er im wesentlichen nur das Er­
gebnis ihrer Sammeltlltigkeit an 
den Blüten ist. TatSllchlich wird 
ja der Blütennektar von den 
Bienen nicht nur eingedickt; 

Abb. 12. Blüte der Weinraute (Ruta 
graveolens). Die Honigtröpfchen werden 
von dem ringförmigen Wulst (W) in der 
Mitte der Blüte ausgeschwitzt (dreifach 

vergrößert) . St Staubgefllße. 

sein Zucker wird von ihnen teilweise chemisch verllndert , und zwar so, daß er, 
ohne nennenswerte Einbuße an Süßigkeit, noch leichter verdaulich wird , als er 
an sich schon ist. Zucker ist der 
Hauptbestandteil des Honigs. 
Was aber diesen zum hervorra­
genden Nahrungs- und Genuß­
mittel macht, das sich durch 
kein Zuckerwasser und durch 
keinen Kunsthonig ersetzen 
Illßt, sind Beimengungen von 
anderen Stoffen, die, obwohl 
nur in Spuren vorhanden, doch 
wahrscheinlich seinen Wert 
als Nahrungsmittel und ganz 
sicher seinen feinen Geschmack 
in entscheidender Weise be­
einflussen. Der ganze Zucker 
wird von den Bienen nurgesam­
melt und etwas verllndert, en t­
standen ist er in den Blüten ; 
aber auch jene wertvollen Bei­

Abb. 13. Blüte von Thermopsis montana, 
lllngs durchgeschnitten. Der Honig (H) im 
Grunde einer tiefen Blumenröhre abgeson­
dert (zweifach vergrößert). St Staubgefllße. 

mengungen stammen zum großen Teil aus diesen. Wir wollen immer daran 
denken, daß keines Menschen Geduld ausreichen könnte, jene köstlichen, 
aber winzigen Nektartröpfchen aus den Blumen zu sammeln, daß es also 
ohne Bienen auch keinen Honig für uns gllbe . Aber wir tun weder der Ehre 
der Imker, noch der Ehre der Bienlein, noch des Honigs Abbruch, wenn 
wir uns klarmachen, daß die Blüten seine eigentlichen Erzeuger sind. 
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und Schmetterlingen erhebt sich um die Mundöffnung ein be­
weglicher, sinnreich gestalteter Saugrüssel (vgl. Abb. 8 auf 
S. 8), durch den sie den Honig auch aus tiefen Blumenröhren 
in ihren Magen schlürfen können. 

Was wir in unserem Magen haben, verfällt der Verdauung, 
wird unseren Säften einverleibt und gehört unstreitig uns. Der 
Magen der Biene aber (vgl. Abb. 14, M) ist gleichsam nur ihr 
Einkaufstäschchen, sein Inhalt gehört der ganzen Familie, 
dem ganzen Bienenvolk. Beim Blumenbesuch fließt ein Nek-

\ 

M v D 

Abb. 1!.. Die Verdauung organe der Biene. 
M: )-Ionigmagen , D Dar'm , V VcnlilvCI'Schluß 

zwischen Il Oll igmagcn und Darm. 

tartröpfchen nach dem anderen durch den Rüssel und die 
lange Speiseröhre in diesen Honigmagen; kehrt die Biene von 
ihrem Sammelfluge in den Stock heim, dann erbricht sie den 
ganzen Inhalt, und er kommt ins Lager, in die Honigzellen. 
Aber etwas von dem Honig braucht sie natürlich zur eigenen 
Ernährung. Hat sie Hunger, so öffnet sie ein wenig das ven­
tilartige Verbindungsstück (V in Abb. 14), das vom Gemein­
schaftsmagen in den anschließenden Darm hinüberführt; erst 
was hier durchgeflossen ist, wird verdaut und dient dem Be­
darf des eigenen Körpers. 

Der Honigtropfen, den eine Biene von einem Sammelflug 
heimbringt, ist nicht groß; ist doch ihr Honigmagen nicht 
viel größer als ein Stecknadelkopf, und an die 60 mal müßte 
SIe ihn aus den Blumen vollpumpen und wieder entl€eren, 



um einen Fingerhut zu füllen. Das Honigtröpfchen, das die 
einzelne Blüte bietet, ist noch viel kleiner, und unsere Samm­
lerin muß an die 1000 bis 1500 Einzelblüten des Klee beflie­
gen, um ihren Magen einmal zu füllen. Wenn trotzdem man­
ches Bienenvolk zu günstigen Zeiten mehr als 1 kg Honig 
an einem Tage aufspeichert, so zeigt dies, wie emsig es am 
Werke ist. Aber der Schlecker, der einen Löffel Honig wie 
einen Löffel Milch hinunterschluckt, mag manchmal daran 
denken, durch wieviel Arbeit er zustande kam. 

Der Blütenstaub und die "Höschen" der Bienen. 

Der Blütenstaub ist in den Blumen leichter zu sehen als die 
oft so versteckten Nektartröpfchen. Die "Staubgefäße" oder 
"Pollenblätter" (den Blütenstaub nennen die Botaniker auch 
den "Pollen" der Blumen) bringen ihn hervor. Diese Staub­
gefäße (vgl. Abb. 12 u. 13, St), je nach der Art der Pflan­
zenart in geringer Zahl oder zu vielen Dutzenden in jeder 
Blüte vorhanden, entspringen als zarte Fäden im Blüten­
grunde und sind am freien Ende zu kleinen Polstern verdickt; 
hier entsteht der Blütenstaub, meist als ein gelbliches, bei an­
deren Blumen weißliches oder rötliches Pulver, oft so reich­
lich, daß wir nur mit dem Finger daran zu streifen brauchen, 
um ihn wie mit Puder zu bedecken. Von diesen Staubgefäßen 
holen die Bienen den Pollen. 

Es sind in der Regel nicht dieselben Arbeitsbienen, die den 
Honig sammeln. Die Sonderun.,g der Arbeitsleistungen geht 
hier ähnlich weit wie in einer Fabrik, wo etwa in einer Schuh­
werkstätte viele Schuster angestellt sind, aber mit verschiede­
nen Aufgaben: der eine schneidet das Leder zu, der andere 
näht mit der Maschine die Teile zusammen, ein dritter schlägt 
die Nägel ein usw., jeder beschränkt sich auf eine eng­
umgrenzte Tätigkeit und erwirbt in dieser ein besonderes Ge­
schick. Ähnlich sind auch in der Werkstätte der Bienen die 
Arbeiten wohl verteilt, so daß sogar von den Futtersammlern 
der eine nur nach Honig, der andere nur nach Blütenstaub 
ausgeht, jeder ganz seiner Sache hingegeben. Und es ist keine 
leichte Sache, das Pollensammeln. Auch ein vollendeter 
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Taschenspieler wird vor dieser Fertigkeit der kleinen Beinehen 
alle Achtung haben. 

Der Blütenstaub wird beim Einsammeln nicht verschluckt, 
wie der Honig, sondern er wird - wie die Imker sagen - ge­

Abb.15. Mit "Hös. 
chen" heimkehrende 
Pollensammlerin. An 
den Hinterbeinen die 
Klumpen von Blüten· 

staub . 
(Phot. Dr. Leuenberger.) 

höselt, d. h. zu Klumpen geballt,außen 
an die Hinterbeine geklebt, und mit die­
sen Höschen an den Beinen, die wohl 
jeder schon gesehen hat (Abb. 15), kehrt 
die Pollensammlerin nach Hause. Der 
Vorgang des Sammelns vollzieht sich mit 
so unglaublich raschen Bewegungen, daß 
es kaum möglich ist, ihm mit den Augen 
zu folgen. Es hat einigen Scharfsinn 
gebraucht, bis man ihn richtig erkannt 
hat. 

Zu guter Arbeit gehört vor allem ein 
gutes Werkzeug, und mit solchem sind 
die Arbeitsbienen von Haus aus versehen. 
Abb . 16 zeigt, wie ihre Beine am Körper 
sitzen. Sie bestehen, wie jedes ,.Insekten­
bein, aus einigen gelenkig miteinander ver­

bundenen Teilen, von denen uns nur die größten interessieren: 
der Oberschenkel (0), der Unterschenkel (U) lind der Fuß 
(F), der seinerseits wieder aus mehreren Gliedern zusal1l-

u 

Abb. 16. Arbeitsbiene. 0 Oberschenkel, U Unterschenkel, F Fuß, A Auge, 
F Fühler (dreieinhalbfach vergrößert). 

mengesetzt ist. An den Hinterbeinen (Abb. I7), die beim Pol­
lensammeln eine besondere Rolle spielen, ist das erste Fuß­
glied stark vergrößert und verbreitert und trägt an der Innen-



seite einen dichten Besatz VOll steifen HaarbOl'sten, das "Bürst­
ehen". Auch der Unterschenkel der Hinterbeine ist besonders 
gestaltet, er ist an der Außenseite von langen Haaren um­
säumt, die ein glattes, teilweise schwach vertieftes Feld um­
grenzen, das "Körbchen" . In den Körbchen werden die Pol­
lenklumpen heimgetragen. Und wie sie dorthin gelangen, das 
vollzieht sich in der Hauptsache so: 

Jede Biene, die ausfliegen will, um Pollen zu sammeln, 
nimmt zunächst in ihrem Honigmagen von daheim ein biß-

Abb. 17. Ein Hinterbein der Arbeitsbiene: a von außen, b von innen gesehen, 
zehnfach vergrößert. Das erste Fußglied ist stark vergrößert und trägt 
innen das Bürstchen B. Aus dem Bürstchen wird der Blütenstaub mit 
dem Pollen kam m (P) des anderen Hinterbeines herausgekämmt. Ein Druck 
des Fersenspornes (F) drückt den Pollen aus dem Kamm durch die 
Spalte Sp auf die Außenseite des Unterschenkels in das Körbchen (K), 
eine von einem llaarkranz umsäumte Vertiefung, in welcher der Blüten· 

staub heimgetragen wird. 

ehen Honig mit. An den Blüten setzt sie sich auf die Staub­
gefäße, wie man das an den großen Mohnblüten oder wilden 
Rosen so besonders schön sehen kann, kratzt mit ihren Kie­
fern und Vorderbeinen den losen Blütenstaub behende her­
unter und befeuchtet ihn zugleich mit dem mitgebrachten 

.,. 



Honig, um ihn klebrig zu machen. Ist reichlich Pollen vor­
handen, so bleibt er zwischen den Haaren des ganzen Kör­
pers hängen, während die Biene in der Blüte herumarbeitet, 
und sie sieht dann bisweilen aus wie mit Mehl bestäubt. 
Während sie zur nächsten Blüte weiterfliegt, sind die Beine 
unter ihrem Bauch in fieberhafter Tätigkeit: mit den Bürst­
chen der Hinterbeine bürstet sie den Blütenstaub aus ihrem 
Körperkleid und von den anderen Beinen ab, dann kämmt sie 
mit einem steifen Borstenkamm, der am Ende des Unter­
schenkels sitzt (Abb. 17 b, P), den Pollen aus dem Bürstchen 
des anderen Beines heraus, abwechselnd rechts und links; 

a b c d 
Abb. 18. Ein Hinterbein einer pollensammeinden Arbeitsbiene: a zu Beginn, 
d gegen Ende des Sammelfluges. Allmähliches Anwachsen der Höschen. 
In bund d wird gerade durch Druck des Fersenspornes (F) eine neue La­
dung Blütenstaub von unten in das Körbchen geschoben. (Nach Casteel.) 

nun hängt der Blütenstaub im Kamm, aber nur für einen 
Augenblick, dann wird er durch einen geschickten Druck des 
Fersenspornes (Abb. 17a, F) durch die Spalte (Sp) hindurch 
auf die andere Seite, die Außenseite des Unterschenkels, hin­
über und ins Körbchen hinauf geschoben. Hier wird so von 
unten her Schub auf Schub nach gedrückt, das Höschen 
wächst und wird immer weiter hinaufgeschoben (Abb. 18), 
bis es schließlich das Körbchen ganz ausfüllen kann. Die 
Mittelbeine drücken und klopfen ab und zu von außen dar­
auf, daß der Ballen gut zusammenhält und nicht verloren­
geht. 
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Heimgekehrt, streift die Sammlerin die Höschen in eine 
Zelle ab. Nie werden die Honig- und Pollenvorräte durch­
einander gemischt, sondern beiderlei Futter \vird in ge­
trennten Zellen der Waben gespeichert und dort bei Bedarf 
geholt. 

Was die Blumen gewinnen, wenn sie von den Bienen 
geplündert werden. 

Daß sich die Bienen den Honig und Blütenstaub aus den 
Blumen holen, ist ihnen nicht zu verdenken; daß ihnen die 
Pflanzen diese beiden nahrhaften Stoffe bieten, geschieht 
aber auch zu ihrem eigensten Nutzen. 

Die Pollenkörner sind X 

die männlichen Keime 
der Blütenpflanzen, ent­
sprechend dem Samen 
der Tiere. Die weiblichen 
Keime, entsprechend den 
Eiern der Tiere, werden 
häufig - doch nicht 
immer - von den glei­
chen Blüten hervorge­
bracht, die auch den Pol­
len erzeugen, und liegen 
in einer Anschwellung 
des Blütengrundes, dem 
Fruchtknoten (Abb.lg). 

, I 

Abb.19. Eine Blüte,mitten durchgeschnitten: 
S Samenanlage, Fr Fruchtknoten, G Griffel, 

N Narbe, P Pollen, St Staubgefäß. 

Wie s~h ein Hühnerei nur dann zu einem Küken entwickeln 
kann, wenn es von einem Hahn befruchtet worden ist, so kön­
nen sich die weiblichen Keimanlagen im Fruchtknoten der 
Blüte nur nach Vereinigung mit den männlichen Keimen, dem 
Blütenstaub, zu reifen, entwicklungsfähigen Samenkörnern 
und aus diesen zu jungen Pflanzen weiterbilden. 

Damit die Blüte befruchtet (bestäubt) wird, muß etwas 
Blütenstaub auf die klebrige Narbe (N, Abb. Ig) gelangen, 
von wo der Inhalt der Pollenkörner durch den Griffel der 
Blüte (G) hinunterwandert und mit den weiblichen An-
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lagen verschmilzt. Gelangt kein Pollen auf die Narbe, so gibt 
es keine Fruchte. Die Blüte kann aber in der Regel den Pol­
len nicht selbst aus den Staubgefäßen auf die Narbe streuen, 
weil sie sich nicht zu bewegen vermag. Auch scheint es gar 
nicht vorteilhaft zu sein, wenn der Blütenstaub auf die Narbe 
derselben Blüte gelangt, wie ja auch bei Tieren strenge In­
zucht schädlich werden kann. Es gibt gesündere Nachkom­
menschaft, wenn. der Pollen auf andere Blüten der betreffen­
den Pflanze gerät, und es finden sich vielerlei Mittel, die sol­
ches begünstigen. Häufig sind die Blüten für den Pollen, den 
sie selbst erzeugt haben, gar nicht empfänglich, so daß Selbst­
bestäubung unfruchtbar bleibt. 

Wenn nun eine pollensammelnde Biene von Mohnblume zu 
Mohnblume oder von Rose zu Rose fliegt, dann trägt sie den 
Pollen von Blüte zu Blüte und streift, von ihrer Arbeit be­
stäubt wie ein Müllerknecht, unfehlbar auch an der Narbe 
einige Pollenkörner ab und befruchtet sie. Aber auch die 
Honigsammlerinnen streifen an Staubgefäßen und Narben 
an, wenn sie sich um den süßen Saft im Blütengrunde be­
mühen, und wirken so als unbewußte Züchter. Mit wie 
großem Erfolg, das zeigt als ein Beispiel die Photographie 
(Abb.20) anschaulicher, als es sich in Worten sagen läßt. 
An einem Birnbaum wurden zur Blütezeit zwei Äste aus­
gewählt, welche die gleiche Zahl von Blüten trugen. Der 
eine wurde mit Gaze eingebunden, so daß die Bienen an seine 
Blüten nicht heran konnten. Aus den Blüten des Zweiges, der 
den Bienen zugänglich war, entwickelten sich 33 Birnen, an 
dem anderen Zweig entstand keine einzige Frucht. 

Auch andere Insekten wirken als Blütenbestäuber, man 
kann ja an einem sonnigen Fruhlingstage ein buntes Volk 
von Hummeln, Schmetterlingen, Käfern, Fliegen an den Blu­
men sich tummeln sehen. Aber die Bienen sind doch die 
wichtigsten Pollenüberträger, wegen ihrer großen Zahl, wegen 
ihres Sammeleifers, auch wegen ihres guten Rüstzeuges, das 
sie zum Besuch mancher Blumen befähigt, die von Insekten 
mit minder gutem Werkzeug nicht ausgebeutet werden kön­
nen. Wenn die Bienen nicht wären, würden daher nicht nur 
unsere Obstbäume, sondern auch Klee und Raps, Bohnen und 
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Gurken, Heidel- und Preißelbeeren, unzählige Wiesen blumen 
und sonstigen Gewächse keine oder sehr viel weniger Früchte 
tragen. 

Die Früchte von heute sind aber die Pflanzen von morgen. 
Aus den Samen wächst die nächste Generation heran, und 

Abb. 20. Einfluß des Biellenbesuches auf den Fruchtansatz: Von zwei Birn­
baumzweigen wal' der eine während der Blüte mit Gaze überspannt, so daß 
die Bienen nicht heran konnten. An ihm entwickelte sich keine einzige 
Frucht, während am anderen Zweig 33 Birnen entstanden. (Nach Zander.) 

Pflanzen, die keine oder zu wenig Samen hervorbringen, 
sterben aus. Dadurch, daß die Blüten Honig a.bscheiden, 
ziehen sie die Insekten heran; diese finden den Honig, sie 
nehmen auch vom Überfluß des Blütenstaubes. Aber sie spie­
len nicht die Plünderer, denn während sie nehmen, geben sie 



auch, sie vollziehen die Bestäubung, sichern den Samenansatz 
und die Erhaltung der Art. Ein schönes Wechselverhältnis, 
und um so wunderbarer, als keines von beiden weiß, was 
es tut. 

4. Die Bienenbrut. 

Das junge Hühnchen, das aus dem Ei schlüpft, ist in man­
cher Hinsicht noch ein unentwickeltes Ding, aber im großen 
ganzen gleicht es doch den Eltern und hat wie diese zwei 
Beine und zwei Flügel, zwei Augen und einen Schnabel usf. 
Aus dem Bienenei aber kommt ein kleines weißes Würmchen, 
das mit der Bienenmutter nicht die geringste Ähnlichkeit hat, 
ohne Kopf und ohne Augen, ohne Flügel und ohne Beine. 

Dies kommt ja bei Tieren häufig vor. Jenen weißen Ma­
den, die bisweilen zum Schrecken der Hausfrau in einem 
vergessenen, bereits übelriechenden Stück Fleisch oder in 
allzu altem Käse auftauchen, sieht man es auch nicht an, daß 
sie sich später in Fliegen verwandeln, und wenn wir es nicht 
von Kind auf wüßten, könnten wir nicht ahnen, daß aus den 
Raupen Schmetterlinge werden; denn sie sehen ganz anders 
aus. 

Daß wohl die Küken mit ihren Flügeln, die Bienen und 
andere Insekten aber ungeflügelt und als wurmähnliche 
"Larven" aus dem Ei schlüpfen, hat seinen guten Grund. Das 
Küken trägt, wie alle Vögel und wie übrigens auch ein Frosch 
oder ein Pferd oder der Mensch, sein Skelet im Inneren des 
Körpers; die Knochen geben der ganzen Gestalt ihre Form 
und festen Halt. Die Insekten haben keine Knochen im Inne­
ren, sie haben statt dessen einen festen Panzer als äußere 
Hautbedeckung ; wer je eine Biene oder einen Käfer in der 
Hand hatte, weiß, wie hart sie sich anfühlen. Ein solcher 
fester Panzer ist praktisch, er gibt den kleinen Tieren vor 
allem einen gewissen Schutz gegen Verletzungen, aber er ist 
die Ursache, daß die Insekten nicht so wie wir oder wie das 
Hühnchen allmählich wachsen können, denn er ist nicht 
dehnbar. Darum wachsen die Insekten ruckweise. Von Zeit 
zu Zeit sprengen sie den Hautpanzer, streifen ihn ab, sie 



"häuten sich", und wachsen in wenigen Stunden ein Stück 
heran, um dann einen größeren Pan~er neu zu bilden. Diese 
Häutung ist keine Kleinigkeit, denn jedes der sechs zarten 
Beine steckt in einer Panzerröhre und muß daraus heil her­
vorgezogen werden. Daß aber die großen, dünnen Flügel 
einer Biene oder gar eines Schmetterlings, die außen breiter 
sind als an der Ansatzstelle, und die - bei aller Dünnheit -
auch in einem Panzerhemdchen stecken, heil daraus hervor­
gezogen werden könnten, dies wäre ein Kunststück, das 
selbst die Natur nicht fertig bringt. Darum haben die Insek­
ten, solange sie wachsen, nur kurze Flügelstummel oder über­
haupt keine Flügel. Auch die Beine sind kürzer oder fehlen 
ganz; je glatter der Körper, desto einfacher und ungefähr­
licher die Häutung. Ist schließlich die Bienenmade oder 
Schmetterlingsraupe herangewachsen, so wird sie zur Puppe. 
Dies ist ein Ruhestadium nach außen, aber ein Stadium des 
regen Umbaues und der Umgestaltung im Inneren, bis auch 
die Puppe ihr Panzerhemd sprengt und das geflügelte Insekt 
bei dieser letzten Häutung zum Vorschein kommt. Dieses 
kann nicht mehr wachsen, denn es kann sich nicht mehr 
häuten. Es ist ein gründlicher, aber weit verbreiteter Irrtum, 
ein kleiner Käfer sei ein junger Käfer. Ein junger Käfer ist 
ein gelber Wurm oder eine weißliche Made. 

Doch, um nUll bei den Bienen zu bleiben: Wenn man zu 
günstiger Jahreszeit und in einem geeigneten Beobachtungs­
bienenstock die Königin sucht, so findet man sie in der Regel 
damit beschäftigt, langsam, fast majestätisch auf den Waben 
herumzuspazieren und ihre Eier abzusetzen. Im Frühjahre 
kann eine leistungsfähige Königin in 2 tl Stunden etwa 
1500 Eier legen, d. h. sie legt durchschnittlich Tag und 
Nacht jede Minute ein Ei. In Wirklichkeit hat sie ihre Ruhe­
pausen, legt aber in der Zwischenzeit entsprechend rascher. 
Dabei sind die Bieneneier im Verhältnis gar nicht so sehr 
klein; jene 1500 an einem Tage abgelegten Eier haben, zu­
sammengenommen, das gleiche Gewicht wie die ganze Köni­
gin. Man sieht, wie rasch hier die Eier im Mutterleibe heran­
wachsen müssen, und man versteht, daß die Königin für 
anderweitige Beschäftigung nicht zu haben ist. 



Mit der Eiablage verfährt die Königin so, daß sie zunächst 
ihren Kopf in eine Zelle steckt und sich überzeugt, ob sie 
leer und zur Aufnahme eines Eies geeignet ist (Abb . 21 a). 
Ist dies der Fall, dann senkt sie den Hinterleib in eben diese 
Zelle (Abb . 21 b), verweilt ein paar Sekunden ganz still, und 
wenn sie ihn wieder hervorzieht, erkennt man am Grunde der 
Zelle das längliche Ei. Die Königin aber ist schon auf der 
Suche nach einer Zelle für das nächste. 

Nun darf man sich nicht vorstellen , daß sie hierbei wahl­
los auf allen Waben herumstreift und bald hier, bald dort 
ein Ei hineinsetzt. Das wäre auch für den Imker bedauer­
lich, denn er würde dann mit jeder herausgenommenen 

a b 
Abb.21. Die Königin bei der Eiablage; a eine Zelle wird untersucht, ob sie 
zur Aufnahme eines Eies geeignet ist; b das Ei wird in die Zelle abgelegt. 

Honigwabe einen Teil der Brut vernichten, und der Käufer 
einer solchen Wabe würde auch ein langes Gesicht machen, 
wenn er sie mit weißen Maden durchsetzt fände. Es herrscht 
vielmehr eine bestimmte Ordnung, indem die Königin nur die 
vorderen und mittleren Waben des Bienenstockes, und von 
diesen nur die mittleren Teile, nicht die Randbezirke, mit Eiern 
besetzt. So entsteht das "Brutnest", dessen ungefähre Aus­
dehnung in einem Bienenstock, zur Zeit reichlichen Nach­
wuchses, in der Skizze (Abb. 22) angegeben ist. Die schwarz 
ausgefüllten Zellen enthalten die Eier und die Maden der 
Bienen. Heben wir eine solche Wabe heraus, so finden wir 
also ihren mittleren und unteren Teil mit Brut besetzt 
(Abb.23, 24). In den angrenzenden Zellen speichern die 
Arbeitsbienen Blütenstaub auf, so daß der Brutbereich ge­
wöhnlich von einem Kranz von Pollenzellen (in Abb. 22 punk­
tiert, in Abb.23 u. 24 mit P bezeichnet) umgeben ist, und 



P, 

AiJiJ. 22. Längsschnitt durch einen Bienenkaslen saml Waben, um die An­
ordnung ,md Ausdehnung des Brutnesles zu zeigen; schwarz die Zellen, 
welche die Brut enthalten; punktiert die Zellen, die mit Blütenstaub 

angefüllt sind; wei ß die Honigzellen . F Flugspalt. 
OB H GB P H 

Abb. 23. Typische Anordnung in einer "Brutwabe" : Im mittleren Teil die 
Brut; in den offenen Zellen erkennt man die weißen Bienenmaden (sogenannte 
offene Brut OB); andere Brutzellen sind schon zugedeckelt, sie enthalten 
die Puppen (gedeckelte Brut GB); über der Brut ein Kranz von Pollen zellen 
(P), darüber und rings herum glänzt der Honig (H). (Phot. Dr. Rösch.) 



in den Randteilen der Brutwaben, außerdem aber in den gan­
zen Waben, die vor und hinter dem Brutnest, bei vielen 
Stöcken auch über ihm gelegen sind, wird der Honig ab­
gelagert (die weißen Zellen in Abb.22). Die nur mit Honig 

H 

F 

E 

M 

Abb. 2". Ausschnitt vom Rande eines Brutnestes. E am Boden der Zellen 
abgelegte Eier; M Maden verschiedenen Alters; P mit Pollen gefüllte 

Zellen; H mit Honig gefüllte Zellen. (Phot. Dr. Leuenberger.) 

gefüllten Waben sind es, die der Imker bei der Honigernte 
seinen Bienen wegnehmen kann. Doch darf er ihnen nicht 
alles nehmen, er muß abschätzen, was das Volk als Winter­
vorrat braucht, und nur den Überschuß wird er sich zunutze 
machen. 



Aus dem abgelegten Ei schlüpft nach drei Tagen die 
kleine weiße Made (Abb.24). Sie wird sogleich in ihrer 
Zelle von den Arbeitsbienen mit Futter versorgt und ent­
faltet einen solchen Appetit, daß sie binnen 6 Tagen ihr ge­
samtes Wachstum vollendet. Die Abb. 25 zeigt, genau dem 
wirklichen Größenverhältnis entsprechend, den Umfang des 
Bieneneies und der 6 Tage alten Made. Ihr Gewicht nimmt 
in diesen 6 Tagen um mehr als das 500fache zu. Das hieße, 
auf menschliche Verhältnisse übertragen, ein neugeborenes 
Kind hätte nach 6 Tagen ein Gewicht von a 
16 Zentnern erreicht. Nun folgt das Stadium 
der äußeren Ruhe, in dem sich die Verwand-
lung der Made in die fertige Biene vollzieht. 
Die Arbeitsbienen bauen jetzt über die Zelle 
ein zartes, gewölbtes Deckelchen aus Wachs, 
und gleichsam als wollte sie auch ihrerseits 
betonen, daß sie nun ungestörte Ruhe braucht, 
spinnt die Made von innen her unter dieses 
Wachsdeckelchen noch ein dichtes Gespins t, 
entsprechend dem Kokon, den viele Schmetter­ b 
lingsraupen vor ihrer Verpuppung anfertigen . Abb. 25 . a Bienen­
Der Imker bezeichnet dieses Stadium, im 
Gegensatz zur heranwachsenden "offenen 
Brut", als das der "gedeckelten Brut" (Abb. 23, 
S. 27, OB und GB). In der geschlossenen 
Zelle verpuppt sich die Made und 12 Tage 

ei, b Bienenmade, 
sechs Tage nach 
dem Ausschlüpfen 

aus dem Ei. 
Beide Bilder zwei· 
fach vergrößert. 

nach dem Beginn des Ruhestadiums, genau 3 Wochen nach 
der Ablage des Eies \vird der Deckel aufgebrochen und die 
fertige, geflügelte Biene steigt aus der Zelle heraus (Abb. 26). 

Da die Königin vom zeitigsten Frühjahr bis zum Spät­
herbst Eier legt, findet man etwa von Anfang März ab, oft 
bis in den Oktober hinein stets Brut in allen Altersstadien. 
Die Brutzellen, aus denen Bienen ausgeschlüpft sind, werden 
von der Königin bald wieder mit Eiern beschickt. 

Die Brutpflege der Arbeitsbienen beschränkt sich nicht auf 
die 6 Tage des Wachstums, in denen die Bienenmade gefüt­
tert werden muß. Sie erstreckt sich, weniger augenfällig, aber 
darum nicht weniger wunderbar, auf die ganze Entwicklungs-



zeit, vom abgelegten Ei bis zur schlüpfenden Biene. Die Brut 
braucht nämlich, um sich normal entwickeln zu können, eine 
bestimmte Temperatur von 35-36° C, also eine Wärme, die 
beinahe der menschlichen Körpertemperatur entspricht und 
so genau wie diese eingehalten wird. Was das bedeutet, mag 
eine kleine Abschweifung klarmachen. 

Abb. 26. Ausschlüpfende Bienen . An drei ZeHen wird der Zelldeckel soeben 
erst durch die schlüpfreifen Bienen von innen aufgenagt; oben links eine 

frisch geschlüpfte Biene . 

Unser Körper behält seine bestimmte Temperatur, auf die 
alle unsere Lebensvorgänge eingestellt sind, Sommer und 
Winter, in Hitze und Kälte. Nur im Fieber kann sie um 
wenige Grade steigen, bei tiefster Erschöpfung um wenige 
Grade sinken. Dieses Einhalten der bestimmten Körpertempe­
ratur ist nur möglich durch eine dauernde Temperatur­
regdung, die unser Körper ohne unseren Willen und meist 
ohne unser 'Vissen auf das Genaueste und in verwickelter 
Weise besorgt. Steigt die Körpertemperatur nur um Bruch-
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teile eines Grades über das normale Maß, dann strömt das 
Blut in die Haut, wo die Wärme nach außen abgegeben wer­
den kann - daher das rote Gesicht des Erhitzten -, es wird 
die innere Heizung unseres Körpers auf das mögliche Min­
destmaß zurückgestellt und wir beginnen zu schwitzen; durch 
das Verdunsten des Schweißes wird Wärme verbraucht und 
der Körper gekühlt. Wird umgekehrt die Körpertemperatur 
um ein Weniges zu nieder, so wird das Blut aus der Haut 
mehl' in die tieferen Teile des Körpers geleitet, dadurch die 
Abgabe von Körperwärme nach außen vermindert, im Inne­
ren wird durch gesteigerte Verbrennung von Fett und Zucker, 
den Heizstoffen des Körpers, mehl' Wärme erzeugt, und wenn 
dies noch nicht ausreicht, beginnen wir am ganzen Körper 
zu zittern - das ist nichts anderes, als Muskelbewegung ohne 
Bewegungssinn, nur zur Erzeugung von Wärme. 

Aber die Fähigkeit der Temperaturregelung haben nur 
wenige Tiere: mit dem Menschen die Säugetiere and außer­
dem die Vögel. Alle anderen, Eidechsen und Schlangen, 
Frösche und Fische, Schnecken und Würmer, Krebse, Insek­
tenus\v., sind in ihrer Körpertemperatur von der Umgebung 
abhängig. Eine Eidechse ist heißblütig in der warmen Sonne, 
und, dann erwacht bekanntlich ihr Temperament, aber in der 
Kühle des Abends sinkt ihre Bluttemperatur, und sie wird 
schläfrig und unbeweglich. So ist es auch mit Käfern, 
Schmetterlingen oder Bienen, sie alle haben eine schwankende 
Körpertemperatur, sie vermögen zwar ihren Körper eiwas 
zu heizen und zu erwärmen, aber sie können ihn nicht auf 
eine bestimmte Wärme einstellen und werden darum auf das 
Schroffste von der Temperatur der Umgebung beeinflußt. 

Um so merkwürdiger ist die gleichmäßige Temperatur von 
fast genau 35° C im Brutnest der Bienen. Wir sehen, daß 
sich bei kühler Witterung die Arbeitsbienen dicht auf den 
Brutwaben zusammendrängen, mit ihren Körpern die Brut­
zellen bedecken wie mit Federbettehen, und so die Wärme­
abgabe nach Möglichkeit verhindern; wir sehen sie bei großer 
Wärme auf den Waben sitzen und mit den Flügeln fächeln, 
als kleine lebende Ventilatoren sich in geordneter Weise die 
Luft zuwerfen und einen Strom der überwärmten Luft zum 



Flugloch hinaustreiben. Aber das sind verhältnismäßig grobe 
Behelfe, die für sich allein die genaue Einstellung der Brut­
temperatur unmöglich erklären können. Wie sie diese zu­
wege bringen, das gehört zu den vielen Hätseln, die das 
Bienenvolk noch birgt. 

Wir haben bisher von der Bienenbrut schlechtweg ge­
sprochen und dabei nicht beachtet, daß ja die dreierlei 
Wesen, die wir im Volk gefunden haben: Königin, Drohnen 

Abb . 27. Waben ausschnitt mit 
zwei Weiselzellen, in wel· 
chen je eine Königin herange-

züchtet wird. 

und Arbeiterinnen, aus der Brut 
hervorgehen müssen. Die vorhin 
gemachten Angaben über die Ent­
wicklungszeit gelten tatsächlich 
nur für die Arbeitsbienen. Die 
Königin braucht etwa 5 Tage 
weniger, die Drohne etwa 3 Tage 
länger, um aus dem Ei zur fer­
tigen Biene zu werden. 

Ob aus einem Ei eine Arbeits­
biene oder eine Königin wird, das 
bewirken die pflegenden Arbeite­
rinnen; geben sie der jungen Made 
besonders nahrhaftes Futter in 
übergroßer Menge und bauen sie 
ihr als Wohnung eine Zelle, die 
über das gewöhnliche Maß der 
Bienenzelle weit hinausgeht, dann 

wird aus der Made eine voll entwickelte weibliche Biene, eben 
die Königin; die Imker nennen sie auch den "Weisel" des 
Volkes, und jene Zellen darum die "Weiselzellen" (Abb. 27). 
Werden die Maden in einer gewöhnlichen, engen Bienenzelle 
bei schmälerer Kost aufgezogen , so werden sie zu verkümmer­
ten Weibchen, zu Arbeitsbienen. 

Ob aber aus einem Ei eine weibliche Biene (sei es Königin 
oder Arbeiterin) oder eine männliche Biene (Drohne) hervor­
geht, das entscheidet die Königin in dem Augenblick, wo sie 
das Ei ablegt. Die Fähigkeit hierzu liegt in folgendem be­
gründet: 



Eine Königin wird etwa 4 bis 
5 Jahre alt, aber nur ein einziges 
Mal, in ihrer Jugend, vereinigt sie 
sich auf dem "Hochzeitsflug" mit 
einem Männchen. Von dieser Zeit 
an führt sie in ihrem Hinterleib, 
in einem Bläschen wohl verwahrt, 
Samen von jenem Männchen. Die 
Blase steht durch einen dünnen 
Kanal mit dem Gang in Verbin­
dung, durch welchen die Eier ab­
gelegt werden (v gl. Abb. 28). Durch 
einen höchst genau . arbeitenden 
Mechanismus kann nun die Köni­
gin, wenn hier ein Ei vorbeigleitet, 
einige Samenfäden aus jener Blase 
dazutreten lassen, dann wird das 
Ei befruchtet. Oder sie unterläßt 
dies, dann wird das Ei unbefruch­
tet abgelegt. Aus den unbefruch­
teten Bieneneiern werden Männ-

A 

Abb. 28. Bienenkönigin , Hinter· 
leib von oben geöffnet und die 
Eierstöcke etwas seitlich aus· 
einandergelegt. E Eierstöcke, 
L Eileiter (Ausführg~!1g der Eier· 
stöcke ), S Samenbehälter, A Aus· 

führgang des Samenbehälters . 

chen, aus den befruchteten aber Weibchen (Königin oder 
Arbeiterin). Wieso das Geschlecht hier in dieser Weise von 
der Befruchtung abhän-
gig ist, das wissen wir 
nicht; es ist diese Art 
der Geschlechtsbestim­
mung keineswegs allge­
mein, vielmehr eine sel­
tene Ausnahme und nahe­
zu auf die Bienen be­
schränkt. 

Ob es Drohnen geben 
soll oder nicht, liegt also 
in der Macht der Köni­
gin. Aber die Arbeits­
bienen tun das Ihrige 
dazu: die Drohnen sind 

3 v. F risch, Bienen. 3. Auf I. 

Abb. 29 . Ausschnitt aus einer Brutwabe, 
oben Zellen, in denen Arbeitsbienen auf. 
gezogenwerden, un ten die gro ßen Drohnen· 

zellen. (Phot. Dr. Rösch .) 
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größer als die Arbeitsbienen, und zur Aufzucht der Drohnen­
brut sind darum auch größere Zellen nötig, die von den Arbei­
terinnen gebaut werden müssen. Bis auf ihre bedeutenderen 
Ausmaße gleichen sie ganz den gewöhnlichen Brut- und Vor­
ratszellen (vgl. Abb. 29)' Erst müssen solche Drohnenzellen 
bereitet sein, dann belegt sie die Königin mit unbefruchteten 
Eiern - so haben auch hier die Arbeitsbienen die Führung 
und die Königin ist ihr Werkzeug. 

5. Der Bienenschwarm. 

Das Frühjahr, die Zeit des Blühens und des reichsten Fut­
tersegens, ist auch die Zeit des stärksten Brutansatzes. Bei der 
raschen Entwicklung der Maden führt das eifrige Eierlegen 
der Königin zu einer schnellen Vermehrung der Bienen und 
hierdurch zu einem raschen Erstarken des Volkes, aber nicht 
unmittelbar zu einer Vermehrung der Völker, denn jedes Bie­
nenvolk ist ja mit seiner Königin ein geschlossener "Staat" 
und aus der Brut wächst nur die Zahl der Bürger. 

Es müssen sich aber auch die Völker als solche vermehren. 
Denn nicht selten geht eines durch Krankheit, durch Hun­
gersnot nach einem schlechten Sommer oder durch sonstiges 
Mißgeschick zugrunde, und würden nicht andererseits neue 
Völker entstehen, so gäbe es bald keine Bienen mehr. 

Ein neuer Stock braucht eine neue Königin; erst wenn für 
diese gesorgt ist, kann sich das Volk als solches vermehren, 
und dies vollzieht sich durch das "Schwärmen" der Bienen. 

Die Vorbereitung geschieht in aller Stille. Zumeist im Mai 
legen die Arbeiterinnen einige Weiselzellen an und züchten 
in diesen durch die besondere Art der Fütterung die jungen 
Königinnen heran. Eine würde zumeist genügen, aber. dieser 
kann ein Unglück zustoßen und es ist für die Bienen ein 
Leichtes, ein paar überflüssige Königinnen zu beseitigen, aber 
unmöglich, eine fehlende im Augenblick herbeizuschaffen. Die 
Natur kennt keine zartfühligen Überlegungen. Und so werden 
ein halb Dutzend oder mehr Königinnen herangezüchtet, von 
denen die Mehrzahl von vornherein dem Tode verfallen ist. 
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Etwa eine Woche, bevor die erste junge Königin aus ihrer 
Zelle schlüpft, schwärmt das Volk. Wieder scheint der An­
stoß von den Arbeiterinnen auszugehen. Schon seit einigen 
Tagen hat ihre Tätigkeit etwas nachgelassen. Bei einem star­
ken Volk lagern SIe In dicken Klumpen vor dem Flugloch 

s 

Abb. 30. Ein Bienenschwarm sammelt sich am Ast eines Kastanienbaumes 
um seine Königin. S der sich anlegende Schwarm. (Phot. Dr. Rösch .) 

ihrer Wohnung. Mit einem Male geraten sie in Aufregung, 
wie auf einen gemeinsam gefaßten Entschluß, stürzen in den 
Stock, fallen über die Honigzellen her und füllen sich ihren 
Honigmagen. Die Hälfte der vorhandenen Bienen zieht aus. 
Mit ihrem gefüllten Ränzlein, das sie als Wegzehrung auf 
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ihre Reise ins Ungewisse mitnehmen, eilen sie zum Flugloch 
hinaus und erheben sich in einem tollen Wirbel, in Kreisen 
durcheinanderfliegend, als eine Wolke von Bienen allmählich 
in die Lüfte. Mit ihnen verläßt die alte Königin den Stock. 

Zunächst geht ihr Weg nicht weit, und diesmal führt die 
Königin. Wo diese sich auf einen Baumast oder dergleichen 
niederläßt, dort sammelt sich, vermutlich durch den könig­
lichen Duft angelockt, die Bienenwolke .( Abb. 30) und setzt 
sich um die Königin herum zu einer dichten "Schwarm-

Abb. 31. Der Schwarm hat sich am Ast um die Königin gesammelt 
und bildet die "Schwarmtraube" . (Phot. Dr. Rösch.) 

traube" zusammen (Abb.31). Jetzt ist der Moment, wo der 
wachsame Imker den Schwarm mit geringer Mühe in eine 
leere Bienenwohnung bringt und sich ihn sichert. Verpaßt 
er diese Zeit nur um wenige Stunden, dann ist ihm meist der 
Schwarm verloren. Denn während dieser in stiller Muße am 
Aste hängt, sind Kundschafter ("Spurbienen") eifrig am 
Werke. Sie waren schon Tage vorher nach allen Seiten unter­
wegs, um eine geeignete Unterkunft ausfindig zu machen, 
etwa einen hohlen Baum oder einen leeren Bienenkasten auf 
einem oft weit entfernten Stand. Sie machen jetzt den 
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Schwarm mobil und locken ihn auf unbekannte Weise von 
seiner ersten kurzen Raststätte fort, die Schwarmtraube löst 
sich auf und zieht wieder als Wolke dahin, in ihr neues 
Heim, von den Spurbienen unsichtbar geleitet - und gerne 
in dem Augenblick, wo der Imker eben seine Vorbereitungen 
für das Einfangen des Schwarmes beendet hat. 

Die Hälfte der Bienen ist in dem alten Stock zurück­
geblieben. Sie sind nun ohne Oberhaupt, aber nur wenige 
Tage, dann schlüpft die erste von den jungen Königinnen 
aus. Sie tritt mit ihrer Tätigkeit nicht sofort für die da­
vongezogene Mutter ein. Jungfräulich der Zelle entstiegen, 
muß sie erst ihren Hochzeitsflug machen, bevor sie mit der 
Eiablage beginnt. Die Königin wird nie im Inneren des 
Bienenstockes befruchtet, sondern sie begibt sich, meist bin­
nen 14 Tagen nachdem sie ihre Brutzelle verlassen hat, aus 
dem Stock heraus ins Freie und vereint sich hoch in den 
Lüften mit einer Drohne. Hernach aber wird sie die tugend­
same Bienenmutter, die nie mehr das Heim verläßt - es sei 
denn. daß sie im nächsten Jahre, durch eine neue, werdende 
Königin entthront, mit einem neuen Schwarm zum Flugloch 
hinauseilt. 

So ist der Vorgang, wenn das Volk nur einen Schwarm 
entläßt. Die überzähligen Weiselzellen werden dann nach dem 
Ausschlüpfen der ersten Königin samt ihrem lebenden Inhalt 
von den Arbeiterinnen zerstört. Es kann aber auch sein, daß 
die neue, junge Königin mit einem weiteren Teil des Volkes 
als zweiter Schwarm auszieht. Wenn dies geschehen soll, 
dann lassen die Arbeiterinnen nach dem Ausschlüpfen der 
ersten Königin die anderen jungen Weisel zunächst am 
Leben. Diese verlassen ihre Weiselwiegen nicht, denn die 
freie Königin im Stock duldet keine anderen neben sich und 
würde sofort über sie herfallen. Jene strecken nur ihren Rüs­
sel durch einen kleinen Schlitz ihrer Zellen und werden so 
von den Arbeiterinnen gefüttert. Ein eigenartiger Wechsel­
gesang ertönt jetzt im Bienenstock. Die freie Königin läßt 
ein "Tüten" hören, und auch die Eingeschlossenen geben 
ähnliche Lautäußerungen von sich, die aus ihrem Gefängnis 
wie ein dumpfes "Quak", "Quak" heraustönen. Der Imker 



sagt, die Quakerinnen fragen an, und so lange sie ein Tüten 
zur Antwort bekommen, hüten sie sich, den Schutz ihrer 
Zellen zu verlassen. Neuere Beobachtungen machen es aller­
dings unwahrscheinlich, daß es sich hier um Frage und Ant­
wort handelt. Wir haben auch allen Grund, die Bienen für 
völlig taub zu halten. Aber irgend wie merken es die jungen 
Königinnen in ihren Zellen, wenn ihre erstgeborene Schwe­
ster mit einem neuen Schwarm davonzieht. Dann schlüpfen 
sie aus ihren Wiegen. Eine bleibt als Stockmutter im Volk, 
die anderen werden gemordet. 

Bisweilen gehen noch mehr SchwärIf\e ab, und entspre­
chend mehr Königinnen treten in ihre Rechte. Andererseits 
kann ein Volk bei ungünstiger Witterung oder schlechtem 
Ernährungszustande das Schwärmen ganz unterlassen. 

6. Die Drohnenschlacht. 

Noch vor den ersten Weiselzellen haben die Arbeiterinnen 
schon Drohnenzellen gebaut, aus denen etwa Anfang Mai 
die ersten Drohnen ausschlüpfen, "gefräßig, dick und faul 
und dumm" nach WiIhelm Busch. Sie beteiligen sich nicht 
am Einsammeln der Nahrung; dazu sind sie von der Natur 
gar nicht ausgerüstet; meist sind sie sogar zu bequem, sich 
von den aufgestapelten Vorräten selbst ihr Teil zu nehmen, 
und sie lassen sich von den Arbeiterinnen füttern. Ihr Gehirn 
ist kleiner als das der Arbeiterin oder Königin, an der geisti­
gen Minderwertigkeit des männlichen Geschlechtes ist hier 
nicht zu zweifeln. Der einzige Daseinszweck der Drohnen ist 
die Befruchtung der Königin. Jede Königin braucht eine ein­
zige Drohne; trotzdem erzeugt ein Volk viele hundert, von 
denen also fast alle ihr Lebensziel verfehlen - wie die Natur 
so manches in verschwenderischer Fülle schafft und dann ver­
kommen läßt. 

Die Befruchtung geschieht im Freien, und so fliegen die 
Drohnen an schönen Tagen aus und suchen nach einer Köni­
gin auf dem Hochzeitsfluge. Zu ungeschickt, sich gut zu 
orientieren, finden sie oft ihren Heimatstock nicht wieder 
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und kehren beim nächstbesten Bienenvolke ein, überall gast­
lich aufgenommen, solange es noch Schwärme gibt. Aber 
wenn die Zeit der jungen Königinnen vorüber ist und mit 
dem Hochsommer die Blumenquellen spärlicher zu fließen 
beginnen, ändert sich die Einstellung der Arbeitsbienen gegen 
die überflüssig gewordenen di,cken Stockgenossen. Die sie 
bisher gefüttert und gepflegt, beginnen sie jetzt zu rupfen 
und zu beißen, sie zwicken sie, wo sie ihrer habhaft werden, 
mit ihren festen Kiefern, packen sie an Fühlern oder Beinen 
und suchen sie von den Waben wegzuzerren, dem Ausgang 
des Stockes zu. Deutlicher kann man nicht sein. Aber die 
Drohnen, unfähig, ihre Nahrung selbst zu finden, sind dem 
Verhungern preisgegeben, wenn sie aus dem Stock ver­
trieben werden. So suchen sie hartnäckig immer wieder ein­
zudringen, um mit neuen Bissen, ja mit giftigen Stichen von 
seiten der Arbeiterinnen empfangen zu werden, denen sie 
sich wehrlos hingeben; denn die Drohnen haben weder einen 
Giftstachel noch die geringste ritterliche Veranlagung. So 
finden sie eines Sommertages, vertrieben und verhungert oder 
erstochen, ein unrühmliches Ende an den Pforten der Bienen­
wohnungen. Das ist die "Drohnenschlacht" . Keine plötzliche 
Aufwallung, keine Bartholomäusnacht, wie sie die Bienen­
poeten gerne schildern, sondern eine allmählich beginnende 
Feindseligkeit der Arbeiterinnen, die sich durch Wochen 
hinzieht und steigert, bis die letzte Drohne tot ist. 

Von da an bis zum nä,chsten Frühling sind die Weiblein 
im Bienenvolke unter sich und halten einen ungestörten 
Frieden. 

7. Die Arbeitsteilung im Bienenstaate. 

Es war schon flüchtig davon die Rede, daß unter den 
Arbeiterinnen des Bienenvolkes eine strenge Einteilung be­
steht; die einen pflegen die Brut, andere sorgen für die Rein­
lichkeit, wieder andere bauen die Waben, verteidigen den 
Stock, holen den Honig und den Blütenstaub herbei. Der 
Vergleich mit menschlichen Verhältnissen liegt nahe und man 
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denkt an Lehrer und Schutzleute, Straßenkehrer und Zim­
mermann, Bäcker und Konditor in einer Bürgerschaft. Aber 
der Vergleich ist oberflächlich, denn in der Art der Arbeits­
teilung besteht ein wesentlicher Unterschied. Von den mensch­
lichen Bürgern wird der eine Bäcker, der andere Schuster 
oder Lehrer und bleibt es in der Regel sein Leben lang. Die 
Arbeitsbienen aber ändern unter normalen Verhältnissen ihre 
Tätigkeit mit zunehmendem Alter in gesetzmäßiger Weise 
und machen im Laufe ihres Lebens der Reihe nach alle Be­
rufe durch, die es für sie im Bienenstaate gibt. Jede beginnt 
ihre Laufbahn als Putzerin und beschließt sie als Sammlerin. 

Das ganze Leben einer Arbeitsbiene, vom Ausschlüpfen 
aus der Zelle bis zu ihrem Tode, kann man in drei Abschnitte 
einteilen: im ersten Abschnitt beschäftigt sie sich im Inneren 
des Stockes, und zwar mit der Pflege der Brut. Im zweiten 
Abschnitt hat sie andere Arbeiten im Stock zu verrichten, 
darunter auch solche, die mit kurzen Ausflügen in die Um­
gebung notwendig verbunden sind. Im dritten Abschnitt trägt 
sie Blütenstaub oder Honig ein, und nun liegt das Ziel ihrer 
Tätigkeit gänzlich außerhalb des Stockes, in einem weiten 
Umkreis. 

Wie genau auch noch innerhalb dieser Hauptabschnitte die 
Arbeit zeitlich eingeteilt ist, hat man erst in den letzten Jah­
ren erkannt, und zwar erkannt durch das einzige Mittel, 
das uns hierüber zuverlässigen Aufschluß geben kann: durch 
geduldiges und unablässiges Beobachten einzelner Arbeits­
bienen vom Tage, an dem sie aus ihrer Zelle schlüpfen, bis 
zu ihrer letzten Lebensstunde. Dazu gehören freilich, außer 
einer Portion Geduld, auch noch einige technische Kunst­
griffe. Denn ein Bienenstock ist eine finstere Kiste, und auch 
wenn wir in dieser Kiste rundum Glasfenster anbringen, 
sehen wir noch 'nicht auf die Wabenflächen der hinterein­
anderstehenden Waben (v~l. die Abb.6 auf S.7). Wir müs­
sen also erstens einen Bienenstock haben, an dem wir die 
ganzen Wabenflächen übersehen und alles beobachten kön­
nen, was auf ihnen vorgeht. Auch dann noch ist es aber 
außerordentlich schwer, ein bestimmtes Tier in dem Ge­
wühle von vielen Tausenden längere Zeit im Auge zu be-
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Abb.32. Beobachtungsbienenstock nach Entfernung des hölzernen Schutz­
deckels. Man sieht durch die Glasfenster auf die nebeneinanderstehenden 

Waben. 

Abb.33 . Beobachtungsbienenstock, geschlossen, mit Schutzdach und Galerie, 
aus etwas größerer Entfernung aufgenommen. 



halten, und völlig unmöglich, eine Biene, deren Tun und 
Lassen wir heute beobachtet haben, morgen wiederzufinden 
oder sie bei der Heimkehr zu erkennen, ·wenn sie den Stock 
zu einem Ausfluge verlassen hat. Wir müssen also zweitens 
die Bienen, die uns interessieren, eindeutig zeichnen. 

Der ersten Forderung entspricht ein Beobachtungsbienen­
stock (Abb. 32). Es ist ein flacher Bienenkasten, in welchem 
alle Waben statt hintereinander, wie in einem gewöhnlichen 
Bienenstock, neben- und übereinander stehen, so daß sie 
gleichsam eine große Wabe bilden. Diese kann durch Glas­
fenster von beiden Seiten in ihrer ganzen Ausdehnung über­
sehen werden. Unter den Holzleisten, die nur die Fenster von­
einander trennen, könIlen die Bienen von einer Wabe zur 
anderen durchlaufen. Mit der ungewohnten Helligkeit in ihrer 
Behausung finden sie sich rasch ab, sie lassen sich durch 
sie nicht stören. Wird nicht beobachtet, so werden Holz­
deckel über die Fenster gesetzt (Abb. 33); sie sind innen ge­
polstert und dienen nachts als Wärmeschutz. Das Flugloch 
befindet sich an einer Schmalseite und führt durch eine 
trichterförmige Galerie, die den Beobachter vor Belästigung 
durch die Verteidiger des Stockes schützt, ins Freie. 

Nach einer brauchbaren Methode, die Bienen zu zeichnen, 
hat man lange vergeblich gesucht. Man kann sie mit ver­
schiedenen Farben betupfen, aber die Auswahl, die der Far­
benkasten bietet, ist gar zu bald zu Ende. Man kann ihnen 
mit einem feinen Pinsel und weißer Tusche Nummern auf 
den Rücken schreiben, aber diese werden im Gedränge des 
Volkes verwischt und in kürzester Zeit unleserlich. Nimmt 
man von den beiden Methoden ihr Gutes, vereinigt man die 
Deutlichkeit und Haltbarkeit der Farbflecken mit der Man­
nigfaltigkeit des Ziffernsystems, so hat man eine Numerie­
rungsmethode, die allen Ansprüchen genügt. Wir beschlie­
ßen einfach: ein weißer Fleck am Vorderrande des Bienen­
rückens bedeute I, ein roter Fleck daselbst bedeute 2, ein 
blauer 3, ein gelber 4, ein grüner 5. Die gleichen Farben am 
Hinterrande des Bruststückes seien: weiß 6, rot 7, blau 8, 
gelb 9, grün o. Nun können wir durch Nebeneinandersetzen 
zweier Tupfen zweistellige Ziffern schreiben, z. B. weiß neben 



rot am Vorderrand bedeutet 12, rot links vorne und gelb 
rechts hinten ist 29 usw. Kommen wir mit 99 nicht aus, so 
tupfen wir den Hunderter auf den Hinterleib und können mit 
unseren 5 Farben schon bis 599 schreiben, kurz, es bestehen 
unbegrenzte Möglichkeiten. Man liest diese getupften Zif­
fern nach kurzer Übung so leicht und sicher ab wie ge­
schriebene Zahlen und kann dank der leuchtenden Farben 
selbst an einer fliegenden Biene schon auf einige Entfernung 
erkennen: hier kommt Nr. 16, oder: da kommt Nr. 75. Wählt 
man geeignete Farben (trockene Malerfarbe, mit alkoholischer 
Schellacklösung angerieben), so trocknen die Tupfen sehr 
rasch und halten wochenlang, ohne undeutlich zu werden. 

Noch ein kleiner Kunstgriff ist notwendig: wenn man eine 
frisch geschlüpfte Biene in der geschilderten Art numeriert 
und auf die Wabe zurücksetzt, so wird sie, wohl wegen des 
fremdartigen Farbgeruches, von ihren Stockgenossen ohne 
Umstände zum Flugloch hinausgeworfen; Farbflecken an 
älteren Bienen werden, auffallenderweise, durchaus nicht be­
achtet. Es scheint, als würde nur der junge Nachwuchs 
scharf geprüft, ob keine Mißgeburten darunter sind, die sich 
im Stock unnütz machen könnten. Man muß aber die jüng­
sten Tiere zeichnen, wenn man ihr Leben vom Anbeginn ver­
folgen will. Zum Glück genügt es, sie nach dem Antrocknen 
der Farbflecken ein bißchen mit Honig zu beschmieren; so 
werden sie von ihren Stockgenossen gern in Empfang ge­
nommen, mit Hingebung von allen Seiten sauber geleckt, 
und wenn dies geschehen ist, denkt keine mehr daran, ihnen 
ein Leid zuzufügen. Sie beginnen dann ihre Tätigkeit genau 
so wie alle frisch geschlüpften Bienen. Und nun wollen wir 
ihren Lebenslauf an uns vorüberziehen lassen. 

Der erste Lebensabschnitt (vom 1. bis etwa 1 O. Lebenstage). 

1. bis 3. Tag: Das "Zellenputzen", und reichlich Müßig­
gang. Eine frisch geschlüpfte Biene sieht so struppig aus wie 
ein gebadeter Vogel; die feine, dichte Behaarung ihres Kör­
pers klebt in kleinen Strähnen zusammen und will geordnet 
sein. Dies besorgt sie zierlich, nur noch etwas ungeschickt 
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in den Bewegungen, mit ihren Füß­
chen. Dann aber ist ihre erste Tätig­
keit, daß sie mit dem Kopf voran in 
eine Zelle kriecht, die durch das Aus­
schlüpfen einer Biene frei geworden 
ist - es muß nicht ihre eigene Brut­
zelle sein - und sie für die Aufnahme 
eines neuen Bieneneies vorbereitet. Sie 
verweilt oft mehrere Minuten darin, so 
daß nur ihr Hinterleibsende zu sehen 
ist (Abb. 34), um sich hierauf mit an­
deren Zellen in gleicher Weise zu be­
schäftigen. Sie reinigt sie und beleckt 
ihre Wände mit Speichel. Was dies 
letztere zu bedeuten hat, kann nicht 
gesagt werden. Aber es steht fest, daß 
die Königin nur in derart vorbereitete 
Zellen ihre Eier ablegt. In der Regel 
wird jede Zelle von einigen jungen 
Bienen nacheinander in dieser Weise 
behandelt. 

Abb.34. 
Einige junge Bienen bei 
der Tätigkeit des "Zellen­

putzens". 

Im übrigen sitzen sie in den ersten Tagen viel untätig auf 
den Waben herum und ihre einzige Leistung hierbei scheint 
zu sein, daß sie sich, wenn es kalt wird, auf den Brutzellen 
zusammendrängen und so die Brut vor Abkühlung schützen. 

3. bis 5. Lebenstag : Fütterung alter Maden mit Blüten­
staub und Honig. Mit dem 3. Tag wird die Biene zur "Brut­
amme" und widmet sich der Pflege der Maden. Wie schon 
im Abschnitt über die Ernährung gesagt wurde, brauchen die 
rasch heranwachsenden Larven, wie jedes wachsende Tier, 
eine eiweiß reiche Kost zum Aufbau ihrer Körpermasse. Aber 
nur die älteren Larven vermögen den Blütenstaub, die Eiweiß­
quelle der Bienen, so, wie er ist, zu sich zu nehmen und zu 
verdauen. Bei diesen älteren Maden beginnt die Biene ihre 
Pflegetätigkeit, indem sie aus den Vorratszellen in der Um­
gebung des Brutnestes (vgl. die Abb. 23 auf S. 27) Blüten­
staub und Honig herbeiholt und beides vermischt in die Brut­
zellen gibt. 
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Vom 6. bis etwa 10. Lebenstag: Fütterung der jungenMa­
den mit Futtersaft; die ersten Orientierungsausflüge. Erst 
von ihrem 6. Lebenstage an befaßt sich die Arbeiterin auch 
mit der Fütterung der jüngsten Bienenmaden, und das hat 
folgenden Grund: wie der neugeborene Mensch noch kein 
Fleisch, Gemüse oder Brot vertragen kann, sondern alles, 
was er an Nährstoffen braucht, mit der leicht verdaulichen 
Muttermilch erhält, so werden auch die Bienenlarven in ihren 
ersten Tagen von den Arbeiterinnen mit einer Art Mutter­
milch ernährt, die diese in ihren Speicheldrüsen erzeugen. 
Wie die Brüste der stillenden Mütter, so nehmen die Speichel­
drüsen der Arbeitsbienen auf dieser Altersstufe gewaltig an 
Umfang zu und erreichen am 6. Lebenstage jene Entfaltung, 
die zur Versorgung der jungen Larven mit dem nahrhaften 
Speichel erforderlich ist. Jetzt sind also die Arbeitsbienen 
"Brutammen" in des Wortes tieferer Bedeutung. Die Eiweiß­
nährstoffe ihres Speichels stammen nirgend anders her, wie 
aus den Pollenvorräten des Stockes, die von den Arbeitsbienen 
um diese Zeit reichlich verzehrt und verdaut werden, und 
ohne die sie jene "Muttermilch" nicht hervorbringen könnten. 

Gegen das Ende dieses Lebensabschnittes sieht man die 
Biene zum erstenmal den Stock verlassen und vorsichtig, auf 
ganz geringe Entfernung, kurze Ausflüge machen, wobei sie 
sich die Lage des Stockes und seine Umgebung einprägt. Bald 
werden diese Orientierungsflüge weiter ausgedehnt. Sie füh­
ren zu einem allmählichen Kennenlernen der näheren und 
weiteren Umgebung des Stockes und befähigen sie, Verrich­
tungen zu übernehmen, die nicht mehr ausschließlich inner­
halb des Stockes liegen. 

Der zweite Abschnitt (etwa 10. bis 20. Lebenstag). 

Etwa 1 O. bis 18. Lebenstag : Futterabnehmen, Pollens tamp­
ten, Wabenbau, Reinhalten des Stockes. Um den 10. Lebens­
tag beginnen die Futterdrüsen sich zurückzubilden, und hier­
mit findet die Brutpflegetätigkeit ein Ende. Es beginnt ein 
neuer Lebensabschnitt, gekennzeichnet durch eine geWIsse 
Mannigfaltigkeit der Betätigung. 
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Teilweise sind es Verrichtungen, die sich noch vollständig 
im Inneren des Stockes abspielen: die Bienen dieses Lebens­
alters nehmen den heimkehrenden Nektarsammlerinnen den 
Honig ab, verteilen ihn an die hungrigen Stockgenossen oder 
füllen ihn in die Waben, sie sehen nach den Pollenzellen und 
drücken dort mit Kopf und Kiefern die von den Pollen­
sammlerinnen hinein abgestreiften Höschen fest. Auch ist dies 
das Alter der Wachserzeugung und der Beteiligung an der 
Bautätigkeit, wenn solche erforderlich ist. 

Eine andere Arbeit steht an der Grenze zwischen Innen­
dienst und Außendienst: das Reinhalten des Stockes. Die Bie­
nen dieser Altersstufe schaffen die mannigfachen Abfälle, die 
bei der Bautätigkeit entstehen, die abgesprengten Deckel jener 
Zellen, aus denen Brut ausgeschlüpft ist, gestorbene Kame­
raden und allerhand Unrat zum Flugloch hinaus, fliegen mit 
diesen Dingen eine Strecke fort und lassen sie dann fallen. 
Eine Kenntnis der näheren Umgebung ist hierzu schon erfor­
derlich, sonst würden sie nicht zurückfinden. 

Zwischendurch werden die Orientierungsflüge wiederholt, 
und sie erstrecken sich jetzt auch in weitere Ferne, ohne daß 
von diesen Ausflügen Honig oder Blütenstaub mitgebracht 
wird. 

Etwa 18. bis 20. Lebenstag : Wächterdienst. Schon viele, 
die in aller Unschuld zu nahe an einen Bienenstand heran­
getreten sind, haben unversehens ein paar Stiche abbekom­
men. Aber die wenigsten werden wissen, daß sie diese Auf­
merksamkeit nur Arbeiterinnen von einem bestimmten und 
engumgrenzten Lebensalter zu danken haben. Am Ende des 
zweiten Lebensabschnittes, unmittelbar bevor die Biene zur 
Futtersammlerin wird, versieht sie auf kurze Zeit den Wäch­
terdienst am Flugloch. 

Diese Wächter sitzen, stets aufmerksam, im, vor und hinter 
dem Flugspalt und untersuchen die einpassierenden Bienen 
mit ihren Fühlern, um über einen erkannten Fremdling sofort 
herzufallen. Das Lichtbild (Abb.35) zeigt einen (weiß ge­
zeichneten) Wächter in dem Augenblick, wo er eine lüsterne 
Wespe, die sich als Räuber an den Stock herangemacht hat, 
angreift und-durch einen Stich tötet. 
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Diese Wächter sind es auch, die bei unvorsichtiger Annähe­
rung eines Menschen von ihren Posten in den Fluglöchern 
hervorstürzen und ihm Stiche versetzen; also wieder eine Tä­
tigkeit, die zwischen Innen- und Außendienst die Mitte hält. 

Abb.35. Ein gezeichneter Wächter (weißer Farbfleck auf dem Rücken) 
vor dem Flugspalt der Bienenwohnung im Kampf mit einer Wespe (von oben 
herab aufgenommen). Man wird sich auf der Photographie zurechtfinden, 
wenn man die Skizzenzeichnung Abb. 35a vergleicht. (phot. Dr. Rösch.) 

Abb.35a. 

Es ist ziemlich allgemein bekannt, daß eine Biene, die einen 
Menschen sticht, daran zugrunde gehen muß; der mit fein­
sten Widerhaken versehene Giftstachel kann aus der Haut 



nicht mehr herausgezogen werden und bleibt stecken, wobei 
mit ihm auch das äußerste Ende des Hinterleibes abreißt. Die 
Imker haben oft Betrachtungen daran geknüpft über den 
Opfermut der Bienen, die für die Sicherheit des Stockes ihr 
Leben hingeben, und auch wohl über die Torheit und Grau­
samkeit der Natur, die dem Stachel die verderblichen kleinen 
Widerhaken beigegeben hat. Doch die Natur war noch allemal 
klüger als die Nörgler, die an ihren Einrichtungen etwas aus­
zusetzen hatten. Eine Biene, die einen Artgenossen oder ein 
anderes Insekt sticht - und das ist die häufigste Verwen­
dungsart ihrer Giftwaffe -, verliert weder den Stachel noch 
erleidet sie sonst irgendeinen Schaden. Nur in der elastischen 
Haut der Vögel, Säugetiere und Menschen bleibt der Stachel 
gefangen und reißt ab. Dadurch wird er gegen so überlegene 
Feinde erst recht zu einer wirksamen Waffe. Sie können die 
lästigen Bienen von der Haut wegwischen, nicht aber den ab­
gerissenen Stachel, der selbständig seine Arbeit fortsetzt; 
denn der Nervenknoten, welcher die Tätigkeit der Stechbor­
sten regelt, und auch die Giftblase bleiben an ihm hängen. 
Und wenn die Angreiferin dabei stirbt - was haben ein paar 
von diesen kurzlebigen, unfruchtbaren Weibchen unter den 
Tausenden des ganzen Bienenstaates zu bedeuten? Kein Wun­
der, daß hier die Natur den Trieb zur Erhaltung des eigenen 
Lebens, den sie sonst so tief in jede Tier- und Menschenseele 
gepflanzt hat, gründlich verkümmern ließ. 

Der dritte Abschnitt (etwa 20. Tag bis zum Tod). 

Etwa vom 20. Lebenstag bis zum Lebensende.' Sammlerin. 
Nach dem kurzen Wächterdienst wird die Biene zur Samm­
lerin. Sie fliegt auf ,:fracht" aus, sie fliegt an die Blumen, 
um Honig zu sammeln oder Blütenstaub einzutragen. Welches 
von beidem sie tut, hängt vom Bedürfnis des Volkes ab und 
ist auch eine Frage der Gelegenheit und des glücklichen Fun­
des. Befähigt und geneigt ist sie zu diesem wie zu jenem. Hat 
sie eine bestimmte Sammeltätigkeit begonnen, dann bleibt sie 
ihr in der Regel treu, so lange es möglich ist. Davon wird noch 
die Rede sein. 
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Bei ungünstiger Witterung, die ein Ausfliegen verbietet, 
wenden sich die Sammlerinnen nicht etwa wieder dem Innen­
dienst zu, sondern sie sitzen müßig auf den Waben; wie über­
haupt das Sprichwort vom "Bienenfleiß" nur aufkommen 
konnte, weil man gewöhnlich nur die sammelnden Bienen 
sieht; wer sich mit dem Leben im Inneren eines Bienen­
stockes vertraut macht, wird bald erkennen, wieviel Zeit dem 
Nichtstun gewidmet ist. 

Das Alter der Bienen. 

Der Leser mag erwarten, daß der Biene, die in ihren letzten 
Lebensabschnitt eingetreten ist, nun viele Wochen des Sam­
melns und Blütenfluges bevorstehen. Aber das Bienenleben 
ist kurz, und die Arbeiterin, die zu sammeln beginnt, hat die 
größere Hälfte ihres Lebens hinter sich. Wenigstens im Früh­
ling und Sommer, zur Zeit des eifrigsten Sammelns, werden 
die Arbeitsbienen selten älter als 4-5 Wochen, vom Zeit­
punkt des Ausschlüpfens aus der Brutzelle gerechnet. Viele 
gehen schon früher zu,grunde, denn auf ihren Sammelflügen 
sind sie reichlichen Gefahren ausgesetzt, und nicht ohne tie­
feren Sinn steht diese Periode am Ende ihrer Tätigkeiten. 

Anders ist es mit den Bienen, die im Spätsommer und im Herbst 
ausschlüpfen. Die Zeit des Sammelns ist vorbei, sie strengen sich 
nicht an, und das scheint gesund zu sein. Diese Bienen über­
dauern den Winter, in dem ja neue Brut nicht herangezogen 
wird, und erreichen so ein Alter von mehreren Monaten. 

Am längsten lebt die Königin, die durch 4-5 Jahre ihre 
Mutterpflicht erfüllen kann. 

Eingriff in die Lebensordnung - ein Slörungsversuch 
ohne Erfolg. 

Der Wechsel in den Tätigkeiten der Arbeitsbiene im Laufe 
ihres Lebens steht in offensichtlichem Zusammenhang mit 
ihrem körperlichen Zustand. Sie wird Brutamme, wenn ihre 
Speicheldrüsen voll entwickelt sind; sie wendet sich anderen 
Beschäftigungen zu, söbald die Drüsen sich zurückbilden und 
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die "Muttermilch" versiegt; sie wird Baubiene, wenn die 
Wachsdrüsen auf der Höhe ihrer Ausbildung stehen. Ist hier 
tatsächlich die zeitlich festgelegte Entwicklung der Organe die 
Ursache für die Entfaltung der Triebe? Bleibt deren Reihen­
folge unabänderlich, auch wenn die Lage des Bienenvolkes 
etwas anderes erfordert? 

Zur Entscheidung dieser Frage kam ein kleines Volk in 
einen Beobachtungskasten mit zwei Waben A und B und mit 
zwei Fluglöchern, von denen eines vorerst verschlossen blieb 
(oberes Bild in Abb.36). Im Verlaufe von 8 Wochen wurden 
mehr als 1000 frisch geschlüpfte Einzelbienen numeriert. Ihr 
Alter war also genau bekannt. Eines Tages wurden alle Bie­
nen, die sich auf der Wabe B aufhielten, nach A hinüber­
getrieben. Darauf wurde eine schon vorbereitete Trennungs­
wand (T) zwischen beiden Waben eingezogen, der Stock um 
1800 gedreht und das zweite Flugloch geöffnet (unteres Bild 
in Abb.36). Die jungen, noch nicht ausfliegenden Bienen 
blieben natürlich in der Abteilung A, die Flugbienen aber ver­
ließen den Stock im Laufe der nächsten Stunden des sonnigen 
Vormittages und nahmen bei der Heimkehr den altgewohnten 
Weg, der sie nun in die Abteilung B führte. So vollzog sich 
in Kürze die Trennung in ein "Jungvolk" in A und ein "Alt­
volk" in B. Das Jungvolk hatte keine Trachtbienen. Niemand 
war da, um Futter herbeizuschaffen. Die geringen Vorräte 
waren rasch verbraucht. Nach zwei Tagen bot sich ein trau­
riges Bild: Ein Teil der Bienen lag verhungernd am Boden, 
ein Teil der Larven wurde in der Not aus ihren Zellen gezerrt 
und ausgesogen. Da kam am dritten Tag die überraschende 
Wendung. Entgegen allem Brauch flogen jugendliche, nur 
1-2 Wochen alte Bienen auf Tracht aus und kehrten beladen 
heim. Durch die volle Entwicklung der Speicheldrüsen waren 
sie zu Brutammen gestempelt. Aber nicht ihre körperliche 
Verfassung, sondern das Bedürfnis des Volkes gab den Aus­
schlag; ihre Drüsen fügten sich und verkümmerten in wenigen 
Tagen. Auf der anderen Seite, im Altvolk, fehlte es an Brut­
ammen. Hier trat in die Bresche, wer noch einigermaßen 
jugendlich war, und behielt voll entwickelte Speicheldrüsen 
weit über die übliche Zeit. 
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Einem anderen Volk wW'de durch einen einfachen Eingriff 
der größte Teil seiner Baubienen genommen . Darauf wurde 
es in eine Lage versetzt, wo der Bau neuer Waben dringend 
nötig war. Und es wurde gebaut. Es wurde von Bienen ge­
baut, die über das Alter der Baubienen hinaus waren. Die 
mikroskopische Untersuchung dieser Tiere zeigte, daß bei 
ihnen die verkümmerten Wachsdrüsen durch herangewan­
derte, nährstoffreiche Zellen aufgeladen und zu neuer, er­
staunlicher Entfaltung gebracht worden sind. 
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Abb. 36. Drehbarer Beobachtungsstock zur Teilung eines Bienenvolkes in 
junge und alte Tiere. (Horizontaler Längsschnitt in der Höhe des Flugloches.) 
Oben: vor der Drehung; das Innere ist ungeteilt, nur ein Flugloch ist offen. 
Unten: der Stock ist um 180 0 gedreht, der Innenraum durch die Trennungs­
wand T in zwei Abteilungen geschieden; alle Bienen wurden nach A getrieben, 
das zweite Flugloch ist geöffnet. Die Jungbienen bleiben in A, die Alt­
bienen fliegen rechts ab und gelangen bei der Heimkehr durch den gewohnten 

Einschlupf links nach B (nach G. A. Rösch). 

Die Fähigkeit zu solcher Selbsthilfe ist um so merkwürdi­
ger, als im normalen Leben der Bienen eine Trennung in 
junge und alte Tiere kaum vorkommt. Beim "Schwärmen" 
verteilen sich alle Altersstufen gleichmäßig auf die entstehen­
den Hälften. Daß sich das Volk aus einer derart unnatür-
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lichen Lage in dieser Weise retten kann, verrät für den Ab­
lauf der körperlichen Entwicklung und für die angeborenen 
Triebe ein Anpassungsvermögen, das zu unseren sonstigen 
Erfahrungen an Insekten schlecht paßt und ,in seinen Äuße­
rungen wie in seinen stammesgeschichtlichen Wurzeln gleicher~ 
maßen rätselhaft erscheint. 

8. Die Augen der Bienen. 

Der Mensch spricht gerne von seinen "fünf Sinnen", ob­
wohl die Wissenschaft schon längst entdeckt hat, daß es 
außer Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack und Gefühl noch 
einige andere Sinne gibt, für die wir unsere besonderen Or­
gane haben, so gut wie zum Sehen das Auge und zum Rie­
chen die Nase: z. B. den Gleichgewichtssinn, der uns auch bei 
geschlossenen Augen darüber unterrichtet, wo oben und unten 
ist, oder den Temperatursinn, der uns das Gefühl des War­
men oder Kalten vermittelt und in unserer Haut seine eigenen 
Organe hat, deutlich geschieden von dem, was wir gewöhn­
lich als Gefühl, als Tast- oder Berührungssinn bezeichnen. Es 
spielen diese Sinne in unserem Leben eine untergeordnete 
Rolle, sie wurden deshalb verhältnismäßig spät erkannt und 
sind bis heute nicht populär geworden. 

Aber auch die fünf allbekannten Sinne sind untereinander 
nicht gleichwertig. Wer sein Gesicht verliert, ist schwer ge­
schädigt, und wenn wir nur einige Minuten mit einem Blin­
den beisammen sind, kann es uns nicht entgehen, \-vie sehr er 
behindert ist. Mit einem anderen Mitmenschen verkehren wir 
vielleicht jahrelang, ohne zu bemerken, daß er sein Geruchs­
vermögen vollständig verloren hat - so wenig ist sein Leben 
durch den Verlust gestört. Bei uns ist eben das Gesicht der 
führende Sinn. Bei vielen Tieren ist es der Geruch. Für einen 
Hund oder ein Pferd ist der Verlust des Geruchsinnes so 
katastrophal wie für den Menschen der Verlust des Augenlichtes. 

Für die Biene ist der Gesichts- und der Geruchsinn von 
größter Bedeutung. Ihr erster Lebensabschnitt spielt sich 
ganz im finsteren Innenbau des Bienenkastens ab. Hier helfen 



ihr die Augen nichts, hier ist es, neben Tasteindrücken, in 
erster Linie der Geruch, der sie bei allen Verrichtungen leitet. 
Später, wenn sie als Trachtbiene den Schwerpunkt ihrer Tätig­
keit ins Freie verlegt, wird der Gesichtssinn zum führenden 
Sinn. Ohne Augen ist die Biene im Freien verloren, weil sie 
sich nicht mehr orientieren kann. 

Farbensehen. 

Wenn der Leser bei einem Landaufenthalt sein Frühstück 
im Freien einnimmt und es gibt Honig, so stellen sich bis­
weilen auch Bienen am Frühstückstisch ein, durch den Honig­
geruch angelockt. Dann ist Gelegenheit zu einem einfachen 
Versuch, bei dem nichts weiter erforderlich ist als ein Stück 
rotes und zwei gleich große Stücke blaues Papier und ein 
wenig Geduld. 

Wir entfernen das Honiggefäß, geben nur ein paar Honig­
tropfen auf ein blaues Papier und legen es auf den Tisch. 
Es wird nicht lange dauern, bis die anwesenden Bienen die 
Honigtropfen gefunden haben und daran saugen. Sie füllen 
ihre Honigblase, kehren heim in ihren Mutterstock und kom­
men nach wenigen Minuten wieder, um die einträgliche 
Futterquelle weiter auszubeuten. Ein paarmal lassen wir sie 
hin und her fliegen, dann legen wir rechts und links von der 
bisherigen Futterstelle das rote und das andere blaue Blatt 
Papier auf den Tisch, ohne Honigtropfen darauf zu geben, 
und entfernen das Honigpapier. Die Bienen interessieren sich 
für das rote Papier nicht im mindesten, das blaue aber um­
schwärmen sie und lassen sich auch darauf nieder, obwohl 
dort nichts zu finden ist und kein Honiggeruch sie verlocken 
kann (Abb. 37). Sie scheinen sich also gemerkt zu haben, daß 
es auf dem Blau Futter gab, und I,önnen die Farben Blau 
und Rot unterscheiden. 

Man hat aus solchen Versuchen geschlossen, daß die Bie­
nen Farben sehen. Aber so einfach ist die Sache nicht, und 
diese Schlußfolgerung war voreilig. 

Es gibt nicht selten Menschen, deren Farbensinn gegenüber 
dem des Normalsichtigen mehr oder weniger beschränkt ist; 
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es gibt auch, freilich selten, Menschen, die überhaupt keine 
Farben sehen. Ein solcher "total Farbenblinder" sieht eine 
farbenprächtige Landschaft etwa so, wie sie uns Normal­
sichtigen in einer gewöhnlichen, farblosen Photographie er­
scheint. Er sieht die Form und Mannigfaltigkeit der Gegen­
stände, aber er sieht alles grau in grau und die Abstufungen 
der Farben nur als Abstufungen der Helligkeiten. Wenn wir 
nun einem total farbenblinden Menschen unser blaues und 
rotes Papier vorlegen, kann er sie sehr wohl voncinander 
unterscheiden und wird nie in Versuchung kommen, sie zu 

Abb . 37. Bienen, die zuvor auf einem blauen Papier bei • gefüttert worden 
sind , suchen auf einem reinen blauen Papier (links) nach dem Futter, wäh· 

rend sie sich um ein rotes Papier (rechts) nicht kümmern. 

verwechseln. Aber er unterscheidet sie nicht an den Farben, 
die ihm verschlossen sind, sondern an ihrer Helligkeit, da 
ihm das Rot sehr dunkel, fast schwarz, das Blau aber wie 
ein helles Grau erscheint; der Eindruck ist für ihn ähnlich 
wie für uns auf der farblosen Photographie (Abb. 37)' So hat 
für ihn jede Farbe ihre bestimmte Helligkeit. 

Wir sehen, daß wir aus unserem Versuch gar nichts dar­
über entnehmen können, ob die Bienen das Rot und Blau an 
ihrer Farbe, oder vielleicht, als total farbenblinde Wesen, an 
ihrer Helligkeit unterschieden haben. Wir müssen den Ver­
such ein bißehen anders anstellen, wcnn wir einen bündigen 
Schluß ziehen wollen. 

Die Frage ist, ob das blaue Papier dem Bienenauge als 
Farbe oder, wie dem total farbenblinden Menschenauge, als 
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Grau von irgendeiner bestimmten Helligkeit erscheint. Da 
wir nicht wissen können, in welcher Helligkeit das Blau 
einem total farbenblinden Bienenauge erscheinen würde, müs­
sen wir prüfen , ob die Bienen es von sämtlichen Helligkeits­
abstufungen unterscheiden können. Wir benützen zu diesem 
Zwecke eine Reihe von grauen Papieren, die in feinen Ab­
stufungen vom hellsten Weiß bis zum tiefsten Schwarz fiihrt. 
Legen wir den auf Blau gefütterten Bienen ein reines blaues 

Abb. 38. Nac.hweis des Fal'bensehens. Ein blaues Papier zwischen Grau· 
papieren verschiedens ter Helligkeit. Auf jedem Blatt steht ein leeres Glas­
schälchen, auch das Schälchen auf Blau is t rein und ohne Futter. Die auf 
Blau dressierten Bienen sammeln sich au f dem blauen Papier und beweisen 

dadurch, daß sie die Farbe von den Grauabstufungen unterscheiden . 

Blatt ohne Futter in einer solchen, beliebig durcheinander 
geschalteten Graureihe vor, so fliegen sie auch jetzt ziel­
sicher auf die blaue Fläche los und setzen sich auf ihr nieder 
(Abb.38). Sie können also das Blau von sämtlichen Grau­
abstufungen unterscheiden, und erst hierdurch beweisen sie 
uns , daß sie es als Farbe sehen. 

Bei der Durchführung eines solchen Versuches ist es emp­
fehlenswert, schon während der Fütterung auf Blau auch 
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graue Papiere aufzulegen, da die Bienen sonst durch den 
ungewohnten Anblick im entscheidenden Moment über­
rascht werden und weniger sicher reagieren. Aus dem gleichen 
Grunde wird von vornherein auf jedes Blatt ein Glasschälchen 
gesetzt, aber nur das Schälchen auf Blau mit Futter gefüllt. 
Als solches nimmt man besser Zuckerwasser als Honig, um 
dessen Duft aus dem Spiele zu lassen. Da die Bienen ein gutes 
Ortsgedächtnishaben, ist es ferner zweckmäßig, den Platz 
der blauen Futterfläche in der Gesamtanordnung häufig zu 
verändern. So lernen sie dann rasch, beim Anflug sich nur 
nach der Farbe als dem einzig sicheren Führer zum jeweiligen 
Ort des Futternäpfchens zu richten, und wir können sie der­
art in kurzer Zeit so gut auf Blau "dressieren", d3ß sie es an 
jeder Stelle unseres Tisches, und auch dann, wenn es völlig 
rein und ohne Futter ist, zielsicher anfliegen. Ja, sie lassen 
sich auch nicht abhalten, wenn wir über alle Papiere eine 
Glasplatte legen (Abb.38, S. 55), um uns zu überzeugen, daß 
tatsächlich der Anblick des blauen Papieres ausschlaggebend 
ist. Man hat daran gedacht, daß die Bienen vielleicht durch 
einen für unsere Nase nicht wahrnehmbaren Duft des blauen 
Farbpapieres zu diesem hingeleitet würden. Ein Duft könnte 
aber durch die Glasplatte hindurch natürlich nicht zur Gel­
tung kommen. 

Führen wir genau denselben Versuch mit einem gelben 
Papier aus, so gelingt er ebensogut; wählen wir aber ein rein 
rotes Papier, so erleben wir eine Überraschung. Die auf 
Rot dressierten Bienen befliegen in der schachbrettartigen 
Anordnung (Abb. 38, S. 55) nicht nur das rote, sondern genau 
so die schwarzen und dunkelgrauen Blätter. Sorgfältige und 
noch so lange fortgesetzte Dressur ändert hieran nichts. Rot 
und Schwarz wird von den Bienen verwechselt; Rot ist für 
sie keine Farbe, sondern, wie für den Farbenblinden, ein tief­
dunkles Grau. 

Aber in anderer Hinsicht ist wieder das Bienenauge dem 
normalen menschlichen Auge überlegen. Die "ultravioletten" 
Lichtstrahlen, die auf unser Auge überhaupt nicht wirken 
und von deren Vorhandensein im Sonnenlicht wir nur durch 
die Kunst des Physikers unterrichtet sind, werden von den 
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Bienen gesehen, und es läßt sich durch Versuche beweisen, 
daß sie das "Ultraviolett" sogar als eine besondere Farbe 
wahrnehmen. Die Rotblindheit wird also durch Ultraviolett­
sichtigkeit wettgemacht. 

Es ist demnach klar: Die Bienen sehen die Farben anders 
als wir. Das wird amallerdeutlichsten, wenn wir sie auf eine 
bestimmte Farbe dressieren, und dann vor die Aufgabe stel­
len, die Dressurfarbe unter anderen Farben herauszufinden. 
Wir bieten also jetzt den Bienen beim Versuch die Dressur­
farbe, statt, wie bisher, zwischen grauen Papieren, zwischen 
farbigen Papieren von verschiedenstem Aussehen. Sie machen 
dann Verwechslungen, die einem normalen Menschenauge 
nie passieren können. Sind sie auf Gelb dressiert, so fliegen 
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Abb. 39. Das Spektrum und seine Farben, oben: für das menschliche Auge, 
unten: für das Bienenauge. Die Zahlen bedeuten die Wellenlänge der Licht· 
strahlen in p.p. (TausendsteIn eines Tausendstel mm) an den angegebenen 

Orten des Spektrums. 

sie nicht nur auf alle gelben, sondern ebenso auf orangerote 
und gelblichgrüne Papiere und zeigen uns dadurch, daß diese 
für uns so verschiedenen Farben auf sie den gleichen Ein­
druck machen. Ebenso werden Blau, Violett und Purpurrot 
untereinander verwechselt. Dagegen sehen sie Blaugrün wie 
auch das Ultraviolett als besondere, von Blau und Gelb ver­
schiedene Farben. Abb.39 mag anschaulich machen, wie 
anders sich die Welt der Farben für die Augen der Bienen 
und für die unseren ausnimmt. Schickt man weißes Sonnen­
licht durch ein Prisma, so werden die Strahlen nach ihrer 
\Vellenlänge geordnet und es erscheint das Band des Spek­
trums mit seinem Farbenzauber, der einem jeden, in etwas 
anderer Weise entstanden, vom Regenbogen bekannt ist. Rot, 
Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett sind nur Bezeichnungen 



für die auffälligsten Farbtöne, die durch viele Zwischenstufen 
ineinander übergehen. Die Biene sieht an Stelle dieser Man­
nigfaltigkeit nur vier verschiedene Farben: "Gelb", "Blau­
grün", "Blau" und "Ultraviolett". Was sie beim Anblick 
einer solchen Farbe wirklich empfindet, davon können wir uns 
freilich keine Vorstellung machen. Kennen wir doch nicht ein­
mal das innere Erlebnis unseres Nächsten, wenn er die Farben 
mit gleichen Namen benennt wie wir. Denn keines Menschen 
Auge hat noch je in die Seele eines anderen geschaut. 

Bienenauge und Blumen/arben. 

Wer etwa meint, die ganze Blumenpracht der Erde sei dem 
Menschen zur Augenweide geschaffen, der möge den Farben­
sinn der geflügelten Blütengäste und die Beschaffenheit der 
Blumenfarben studieren, und er wird ganz bescheiden werden. 

Zunächst fällt auf, daß durchaus nicht alle Blütenpflanzen 
"Blumen" hervorbringen. Viele Gewächse, so Gras und Ge­
treide, die Nadelhölzer, die Ulmen, Pappeln und andere haben 
kleine, unscheinbare und duftlose Blüten, die keinen Nektar 
absondern und an denen sich auch keine Insekten einstellen. 
Die übertragung des Blütenstaubes geschieht hier durch den 
Wind, wie es der ZQfall will, und ist nur dadurch einiger­
maßen gesichert, daß ein trockener, leicht stäubender Pollen 
in außerordentlicher Menge erzeugt wird. Diesen " W ind­
blütern" stehen die "Insektenbliiter" gegenüber. Sie ziehen 
durch Honigabsonderung die Blütengäste heran, die den Pol­
len auf kurzem und zuverlässigem Wege übertragen. Ihre 
Blüten sind auffallend, sei es durch einen Duft, den sie er­
zeugen, sei es durch bunte Farben, oder durch beides vereint: 
das sind die "Blumen". 

Es liegt nahe, hier einen tieferen Zusammenhang anzuneh­
men: So wie der Wirt eine bunte Fahne aushängt, um die 
Aufmerksamkeit des Wanderers zu erregen und ihn dadurch 
veranlaßt, bei ihm einzukehren, sich selbst zum Gewinn und 
jenem zur Stärkung, so hätten auch die bunten Fähnlein der 
Blumen den Zweck, den Bienen schon aus der Ferne den Ort 
zu weisen, wo für sie der Honig fließt und wo sie einkehren 
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sollen, dem Wirt wie dem Gast zum Nutzen. Wenn aber in 
diesem Sinne die Farben der Blumen für das Auge ihrer 
Bestäuber berechnet sind, dann darf man eine Beziehung 
zwischen den Besonderheiten im Farbensinn der Blumen­
gäste und der Beschaffenheit der Blumenfarben erwarten. 
Das ist nun auf das Deutlichste verwirklicht. 

Schon lange, bevor man über den Farbensinn der Bienen 
etwas Näheres wußte, ist den Botanikern aufgefallen und sie 
haben ihre Verwunderung darüber ausgesprochen, wie selten 
rein rote Blumen in unserer Flora vorkommen. Das ist aber 
gerade die einzige Farbe, die auf das Bienenauge nicht als 
Farbe wirkt und daher die Blumen für die Augen ihrer Be­
stäuber nicht auffällig machen würde; die meisten sogenann­
ten "roten" Blumen unserer Flora, Heidekraut und Alpen­
rosen, roter Klee, Zyklamen usf., haben nicht jenes reine Rot, 
von dem hier die Rede ist, sondern sie sind fast alle von jener 
purpurroten Farbe, die dem Bienenauge wie Blau erscheint. 

Vielleicht ist es den Pflanzen schwer, eine scharlachrote 
Blütenfarbe zu erzeugen? Das kann nicht sein, denn bei tro­
pischen Gewächsen, die zum Teil wegen ihrer sonderlichen 
Blumenfarben in unseren Treibhäusern und Gärten gerne als 
Zierpflanzen gehalten werden, sind scharlachrote Blütenfar­
ben ungemein häufig. Nun haben wir keinen Grund anzuneh­
men, daß die Bienen der Tropen anders sehen als die unseretl. 
Aber - und das ist wiederum den Blütenbiologen schon lange 
bekannt gewesen - gerade jene leuchtend roten Blumen der 
Tropen werden nicht durch Bienen, überhaupt nicht durch 
Insekten bestäubt, sondern durch kleine Vögel, durch die Ko­
libris und Honigvögel, die im Fluge vor der Blüte schwebend 
mit ihrem langen Schnabel den reichlich abgesonderten Nek­
tar saugen und sich von ihm ernähren (Abb. 40); und die 
Untersuchungen der letzten Jahre haben offenbart, daß jenes 
Rot, für das die Bienenaugen blind sind, für das Vogelauge 
gerade eine besonders leuchtende Farbe ist. 

Auch eine dritte Beziehung zwischen Blumenfarben und 
Blumengästen ist längst bekannt und viel besprochen ge­
wesen, bevor sie durch Versuche der jüngst vergangenen 
Jahre ihre Aufklärung gefunden hat: die wenigen Blumen, 
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die sich in unserer heimischen Flora einer rein roten Blüten­
farbe nähern, wie Steinnelken, Lichtnelken, Seidelbast, Leim­
haut, werden größtenteils nicht von Bienen, auch nicht 
durch Fliegen oder Käfer, sondern vorwiegend durch Tag­
schmetterlinge bestäubt, die mit ihren langen Rüsseln den 
Honig vom Grunde der hier besonders tiefen Blumenröhren 
herausholen. Durch die Tiefe der Blumenröhren erscheinen 

Abb. 40. Kolibri, VOI' den Blüten 
einer Kletterpflanze (Manettia 
bicolor) schwebend und Honig 

saugend (nach Porsch) . 

diese Blüten an die Bestäubung durch die genannten lang­
rüsseligen Insekten speziell angepaßt. Und diese Tagfalter 
sind, soweit wir heute wissen, die einzigen Insekten, die im 
Gegensatze zu den Bienen nicht rotblind sind. 

Mehr konnte man wirklich nicht verlangen. Es ist, als 
würde sich in den Farben der Blumen die Rotblindheit und 
die Rotsichtigkeit ihrer Besucher widerspiegeln. Es war zu 
erwarten und hat sich in jüngster Zeit bestätigt, daß auch die 
Ultraviolettsichtigkeit des Bienenauges von seiten der Blumen­
farben eine Antwort gefunden hat. Doch liegen diese Zusam-
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menhänge für unsere eigenen, ultravioletthlinden Augen weni­
ger. offenkundig zutage. Eine große Überraschung kam von 
den Mohnblüten. Sie gehören zu den wenigen, angenähert rein 
roten Blüten unserer Heimat und werden trotzdem eifrig von 
Bienen besucht. Wir sehen ihnen nicht an, daß ihre Blumen­
blätter außer den roten Lichtstrahlen, die für die Bienen be­
deutungslos sind, auch die ultravioletten zurückwerfen. So ist 
der Mohn für uns eine rote, für die Bienen eine "ultravio­
lette" Blume. Den Erörterungen darüber, daß sich diese Blü­
ten in eine Farbe gekleidet hätten, die von ihren Besuchern 
nicht wahrgenommen werden kann, ist somit die Grundlage 
entzogen. Auch die Mehrzahl der weißen Blumen erscheint 
den Bienen farbig. Damit hat es eine merkwürdige Bewandt­
nis. Zum Verständnis ist eine kleine Abschweifung in das Ge­
biet der physiologischen Optik notwendig. Wir wissen, daß 
das weiße Sonnenlicht ein Gemisch von Lichtstrahlen ver­
schiedener Wellenlänge ist und daß wir diese Lichtstrahlen 
farbig sehen, wenn wir sie etwa durch ein Prisma vonei~­
ander sondern. Mischt man diese Farben durch ein zweites 
Prisma neuerlich durcheinander, so erscheint das Licht wie­
der weiß. Löscht man aber zuvor durch ein Strahlenfilter eine 
von den Farben aus, so ist das Mischlicht der übrigbleiben­
den Strahlen für unser Auge nicht mehr weiß, sondern es er­
scheint uns in der "Komplementärfarbe" des herausgefange­
nen Farblichtes. Entsprechendes gilt für die Bienen: Es war 
die zweite überraschende Entdeckung auf diesem Gebiet, daß 
alle weißen Blüten - von unseren Augen unbemerkt -- die 
kurzweIligen, ultravioletten Strahlen aus dem Sonnenlicht 
herausfiltern. Daher sieht sie das Bienenauge in der Komple­
mentärfarbe des Ultraviolett: blaugriin. Das ist deshalb be­
deutungsvoll, weil auf die Bienen "weißes" Licht, gemischt 
aus allen für sie wahrnehmbaren Farben (also das Ultraviolett 
eingeschlossen), weniger einprägsam ist wie farbiges Licht. 
Eine Dressur auf solches Weiß bereitet gewisse Schwierigkei­
ten - und in der Blumenwelt suchen wir es vergeblich. Wo 
für uns die weißen Sterne der Gänseblümchen in der grünen 
Wiese stehen, da leuchten den Bienen blaugrüne Sternchen 
aus blaßgelbem Grase entgegen. Weiße Apfelblüten, weiße 
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Glockenblumen, weiße Winden, weiße Rosen, sie alle haben 
für ihre farbenfrohen Gäste ihr farbiges Wirtshausschild. 

Der Naturfreund aber wird sich die Freude an den Blumen 
dadurch nicht nehmen lassen, wenn er erkennt, daß sie :für 
andere Augen bestimmt sind. 

V om Bau der Augen. 

Zwei Menschen können sich in ihrem Farbensehen durch­
aus normal und untereinander gleich verhalten, und trotzdem 
sehr verschieden gute Augen haben. Der eine kann vielleicht 
mit der Schärfe eines Indianerauges an weit entfernten 
Gegenständen noch Einzelheiten erkennen, der andere, in 
hohem Grade kurzsichtig, ist ohne Brillen von einer Unbehol­
fenheit, die für einen Karikaturzeichner herausfordernd ist. 
Ob ein Auge farbenblind ist oder Farben sieht, können wir 
ihm auch bei der aufmerksamsten Zergliederung nicht an­
aehen; denn diese Fähigkeit ist im feinsten Gefüge seines 
inneren Baues begründet und liegt selbst für das Mikroskop 
jenseits der Sichtbarkeit. Ob das Auge aber die Formen der 
Gegenstände scharf oder unscharf sieht, dies steht mit sei­
nem gröberen Bau in engstem Zusammenhange und ermög­
licht es dem Anatomen, schon nach dem Äußeren eines Auges 
zu beurteilen, ob es von einem kurzsichtigen Menschen 
stammt. 

Wenn wir aber das Auge der Biene oder eines anderen In­
sekts zergliedern, in der Erwartung, seine Leistungsfähigkeit 
an seinem Bau zu erkennen, dann lassen uns alle am mensch­
lichen Auge gewonnenen Erfahrungen im Stich. Denn es ist 
völlig anders gebaut als das Auge des Menschen. Für den 
Naturforscher liegt ein besonderer Reiz darin, den Mitteln 
und Wegen nachzuspüren, wie die Natur bei so grundver­
schiedenen Wesen, den Bienen und den Menschen, auf durch­
aus verschiedene Weise doch dasselbe Ziel erreicht. 

Die Feinheiten in der Konstruktion des Insektenauges sind 
so mannigfach, daß sie den Bau des menschlichen Auges fast 
in den Schatten stellen. Ein genaues Verständnis ist nur durch 
em ernstes Studium möglich und hätte mancherlei Erörte-
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rungen, auch physikalischer Art, zur Voraussetzung. Doch der 
grundlegende Gegensatz im Bauplan der beiden Augen läßi 
sich vielleicht mit einigen Worten klarstellen. 

Das Auge des Menschen ist einem photographischen Appa­
rat vergleichbar. Dem Loch in der Vorderwand der Kamera 
entspricht das Sehloch im menschlichen Auge, die Pupille. So 
wie der Photograph bei großer Helligkeit durch Verengerung 
der Irisblende das Übermaß von Licht abdämpft, so zieht sich 
im Sonnenlicht die Regenbogenhaut (die "Iris") zusammen, 
verengert die Pupille und schützt das Innere des Auges vor 
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Abb.I,1 . Auge des Menschen . N Netzhau t, 
S Sehnerv. (Weitere E rklärung im Text. ) 

übergroßer Helligkeit. Der Linse des Photographenapparates 
entspricht die Linse des menschlichen Auges. Sie hat die 
gleiche Gestalt und die gleiche Wirkung. Blicken wir auf 
einen entfernten leuchtenden Punkt (A in Abb. 41), der nach 
allen Seiten Licht aussendet, so sammelt die Linse die Licht­
strahlen, die durch das Sehloch auf sie fallen, und vereinigt 
sie in einem Punkte des Augenhintergrundes (a). Denken wir 
uns einen zweiten leuchtenden Punkt (B) über dem ersten, so 
sammelt die Linse die von dort kommenden Lichtstrahlen auf 
einer etwas tiefergelegenen Stelle des Augenhintergrundes (b), 
und das von einem tiefergelegenen Punkt (C) kommende 
Licht wird auf einem höherliegenden Punkt (c) im Inneren 
des Auges gesammelt werden. Der Leser mag sich unter den 
drei leuchtenden Punkten drei Sterne am Himmel oder drei 
übereinander befindliche Kerzenflammen vorstellen. Es gilt 
aber dieselbe Betrachtung für jeden, auch nicht selbst leuch-
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tenden Punkt, wenn er durch Tageslicht oder künstliches Licht 
beleuchtet ist; er wirft dann das Licht, das auf ihn fällt, nach 
allen Seiten zurück, als wenn er es selbst ausstrahlen würde. 
Wir können uns jeden Gegenstand in unserem Gesichtsfelde 
aus einer großen Zahl einzelner Punkte zusammengesetzt 
denken; für jeden von diesen gilt, was wir für unsere drei 
Punkte A, Bund C abgeleitet haben, und so entwirft die 
Linse von einem angebIlckten Gegenstand ein verkehrtes, klei­
nes, naturgetreues Bild auf dem Augenhintergrunde, nicht 
anders wie die Linse des photographischen Apparates auf der 
Mattscheibe oder auf der an ihre Stelle gesetzten photogra­
phisehen Platte ein verkehrtes Bild entwirft. 

Der wesentliche Unterschied zwischen der Kamera und un­
serem Auge liegt in der Verwertung des so erzeugten Bildes. 
Bei der Kamera wird das Bild eines Augenblickes auf der 
Platte festgehalten und sozusagen konserviert. Die Stelle der 
photographischen Platte nimmt in unserem Auge die Netz­
haut ein, durch deren Vermittlung uns das Bild mit allen 
Verteilungen von Licht und Schatten bewußt wird, in jedem 
Augenblicke neu entstehend und vergehend im Wechsel des 
Geschauten. Jene Netzhaut besteht in ihrem wichtigsten Teile 
aus einem feinsten Mosaik stäbchenförmiger Elemente, deren 
jedes so schmal ist, daß ihrer mehrere Hundert nebenein­
anderstehen müssen, um die Strecke eines Millimeters zu fül­
len, und deren jedes durch eine feinste Nervenfaser mit dem 
Inneren unseres Gehirnes in Verbindung steht. Die Summe 
dieser Nervenfasern macht den starken Sehnerv aus, der vom 
Auge zum Gehirn zieht. Jeder Lichtpunkt, der auf ein Netz­
hautstäbchen fällt, wird durch die zugehörige Nervenfaser 
dem Gehirn gemeldet und erst dort, nicht in der Netzhaut 
selbst, entsteht die bewußte Empfindung - von einem ein­
zelnen Punkt, der aus dem nächtlichen Dunkel aufleuchtet, in 
gleicher Weise, wie von der unendlichen Zahl von Einzel­
!pünktchen, die in der Tageshelle unser Gesichtsfeld aus­
füllen lllld zu einem einheitlichen Bild des Gesehenen mitein­
ander verschwimmen. Zuweilen hat man sich gefragt, war­
um uns die Welt nicht auf dem Kopf zu stehen scheint, da 
doch ihr Bild auf unserer Netzhaut verkehrt ist; diese Frage 
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hat schon deshalb keinen Sinn, weil WIS das Bild nicht in 
der Netzhaut, sondern im Gehirn bewußt wird, wo die Teil­
chen des Bildes längst wieder anders zueinander liegen - wie 
es der Verlauf der einzelnen Nervenfasern mit sich bringt. 

Manchen mag diese Auseinandersetzung nicht voll befriedigt 
haben. Zum Trost sei ihm gesagt, daß noch kein Mensch den 
wunderbaren Vorgang des Sehens ins Innerste verstanden hat. 

Das Auge der Biene - und ebenso das Auge der anderen 
Insekten - hat keine Pupille, keine Regenbogenhaut, keine 
Linse. Die Netzhaut im Augenhintergrunde ist der mensch­
lichen N etzha ut vergleichbar. Aber 
das Bild auf der Netzhaut entsteht 
in anderer Weise. Die stark ge­
wölbten Augen stehen seitlich 
am Kopfe (vgl. Abb. 16, S.18). 
Ihre Oberfläche erscheint, durch 
eine scharfe Lupe betrachtet, auf 
das Zierlichste gefeldert (vgl. 
Abb. 42). So wird der abwei­
chende innere Bau schon äußer­
lich bemerkbar. Aber deutlich 
erkennt man ihn erst, wenn man 
mit der nötigen Vorsicht das Auge 
mitten durchschneidet (Abb. 43, 
44). An jedes Feldchen der 
Augenoberfläche schließt unmit­
telbar ein rundes Röhrchen an, so 
zart, daß es nur mit dem Mikro­
skop gesehen werden kann, und 

Abb. 1,2. Äußere Oberfläche eines 
Insektenauges (Fliege); kleiner 
Ausschnitt, 80 fach vergrößert. 
(Das Auge der Biene sieht im 
wesentlichen genau so aus; es ist 
aber, aus nebensächlichen Grün­
den, zur Photographie weniger 
geeignet als das Fliegenauge. ) 

Phot. Dr. H. Rumpf. 

zieht in geradem Verlauf, trichterförmig sich verjüngend, 
eine Strecke weit nach hinten, wo es in einem Netzhaut­
stäbchen endet; alle Netzhautstäbchen zusammen bilden die 
Netzhaut. Ein solches Feldchen samt anschließendem Röhr­
chen und zugehörigem Netzhautstäbchen nennt man einen 
Augenkeil. Ein Bienenauge ist nun aus vielen tausenden, dicht 
aneinanderliegenden Augenkeilen aufgebaut, die alle - und 
das ist wichtig - in der Längsrichtung ein bißchen nach 
innen gegeneinander geneigt verlaufen, so daß nicht zwei von 
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ihnen genau gleich gerichtet sind. Jedes dieser Röhrchen ist 
seitlich rundum mit einer schwarzen, lichtundurchlässigen 
Schicht umgeben, so wie ein Bein vom Strumpf umhüllt ist. 

Denken wir uns wieder im Gesichtsfeld des Auges einen 
leuchtenden Punkt, der nach allen Seiten Lichtstrahlen aus­
sendet, 80 werden diese Strahlen auch auf die ganze Ober­
fläche des Auges treffen. Aber nur in jenem Augenkeil, in 
dessen Richtung der Punkt liegt, werden die geradlinig vor-
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Abb. 43. Auge der Biene. N Netzhaut, S Sehnerv. (Weitere Erklärung 
im Text .) 

dringenden Strahlen durch das Röhrchen hindurch bis zu dem 
Netzhautstäbchen gelangen. Die anderen, etwas schräg getrof­
fenen Augenkeile verschlucken die Lichtstrahlen mit ihren 
schwarzen Strumpfhüllen, bevor sie bis zur lichtempfind­
lichen Netzhaut gekommen sind. Ein anderer, höhergelegener 
Punkt liegt in der Blickrichtung eines höherliegenden Augen­
keiles, ein tiefergelegener Punkt wird durch einen ent­
sprechend tieferliegenden Augenkeil aufgefangen und zur 
Netzhaut geleitet (Abb.43). Dies gilt nun für die zahllosen 
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Punkte, aus denen ein Gegenstand zusammengesetzt gedacht 
werden kann. Jeder Augenkeil sticht gleichsam ein winziges 
Teilchen, das in seiner Blickrichtung liegt, aus dem ge­
samten Gesichtsfeld heraus . Wie aus der Abbildung unmittel­
bar hervorgeht, entsteht in solcher Art auch hier ein Netz­
hautbild, aber nicht ein verkehrtes, wie im Linsenauge, son­
dern die Anordnung der Bildpunkte auf der Netzhaut ent­
spricht ihrer wirklichen Lage, es entsteht ein aufrechtes Netz-

Abb . 44. Schnitt durch das Auge einer Libelle (hergestellt von deI PortiIlo, 
phot. A. Langwald , 35 fach vergrößert). 

hautbild. Dieser Gegensatz ist viel besprochen worden. Er hat 
aber an sich keine wesentliche Bedeutung, sondern ist nur 
die natürliche Folge der verschiedenen Entstehung des Netz­
hautbildes : bei der Biene wird der Inhalt des ganzen Ge­
sichtsfeldes schon an der Augenoberfläche in ein Mosaik 
kleinster Bildteilchen zerlegt, die durch die Augenkeile ein­
zeln den Netzhautstäbchen und von hier dem Gehirn zu­
geleitet werden; bei unserem Auge entwirft die Linse ein 
einheitliches, verkehrtes Bild, das erst durch die Netzhaut-
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stäbchen selbst in ein Mosaik zerlegt und dem Gehirn weiter­
gegeben wird. Da wie dort ist es Aufgabe des Gehirns, die 
Mosaiksteinehen des Netzhautbildes zum geistigen Gesamt­
bild zusammenzufügen. 

Die Zeichnung Abb. 43 ist vergröbert und vereinfacht, um 
die Bildentstehung deutlich zu machen. Wie zahlreich, wie 
zierlich und regelmäßig die Augenkeile in Wirklichkeit anein­
andergefügt sind, davon mag Abb. 44 eine Vorstellung geben. 
Sie zeigt einen Schnitt durch das Auge einer Libelle, durch 
ein Mikroskop photographisch aufgenommen. Das Auge der 
Biene hat im wesentlichen den gleichen Bau, ist aber zur 
photographischen Wiedergabe weniger geeignet. 

Sehschärfe und Formensehen der Bienen. 

Nun möchten wir natürlich wissen, wie scharf ein Insek­
tenauge, das in seinem Bau von dem unseren so grundlegend 
abweicht, die Gegenstände seiner Umgebung wohl sehen mag. 
Es gibt verschiedene Wege, um hierfür einige Anhaltspunkte 
zu gewinnen. 

Am anschaulichsten ist stets die unmittelbare Betrachtung. 
Es ist gelungen, ein Bild, wie es die Augenkeile eines Leucht­
käferehens auf seiner Netzhaut entstehen lassen, zu beobach­
ten und, durch ein Mikroskop vergrößert, im Lichtbild fest­
zuhalten (Abb.45). Die Aufnahme zeigt uns den Ausblick 
aus einem Fenster, und man erkennt das Fensterkreuz, den 
Buchstaben R, der auf eine Scheibe aufgeklebt ist, und einen 
Kirchturm in weiterer Ferne - all dies gesehen durch das 
Auge eines Leuchtkäferchens. Der Grund, warum gerade die­
ses kleine Insekt zu dem Versuch verwendet wurde, ist, daß 
bei ihm die Augenkeile vorne festgewachsen sind und daher 
nicht in Unordnung geraten, wenn man das Auge mit einem 
feinen Messerehen abkappt. Es gelingt so, die Gesamtheit der 
Augenkeile von der Netzhaut zu trennen und das von ihnen 
entworfene Bild durch ein Mikroskop zu betrachten oder zu 
photographieren. Im Vergleich mit den Wahrnehmungen 
eines normalen menschlichen Auges erscheint es reichlich 
verschwommen. 
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Zu einem ganz entsprechenden Ergebnis führt die anato­
mische Untersuchung. Eine einfache Überlegung zeigt, daß 
das Netzhautbild eines Insektenauges um so mehr Einzelheiten 
aus dem Gesichtsfeld enthalten , also um so schärfer sein kann, 
je mehr Augenkeile für dieses Feld zur Verfügung stehen 
genau so, wie ein Mosaikbild eine 
um so getreuere Nachbildung eines 
Gegenstandes mit allen Einzelheiten 
gestattet, je zahlreicher die Mosaik­
steinchen sind, die zu seiner Dar­
stellung verwendet werden. In 
Abb. 46 können vom Auge a die 
drei Punkte nicht getrennt wahr­
genommen werden, da sie in den 
Sehbereich eines einzigen Augen­
keiles fallen, dem ein einziges Netz­
hautstäbchen entspricht. Das Auge b 
kann sie gesondert wahrnehmen, da 
sie hier in verschiedenen Augen­
keilen abgebildet werden . Man sieht: 
je kleinere Winkel die Einzelaugen 
einschließen, desto besser wird das Abb. 45 . Ausblick aus einem 
A fl . B . Fenster, gesehen durch das 
l~U ösungsvermögen sem. eJm Auge eines Leuchtkäfers: Mi. 
Bienenauge haben diese Winkel an- krophotographie des Netz. 
genähert die Größe eines Bogen- hautbildes im Auge eines 

Leuchtkäferchens (120 fach 
grades. Zwei Punkte , die unter vergrößert). Durch das Bogen. 
einem kleineren Winkel erscheinen, fensteristeine Kirche zusehen 
können daher nicht mehr voneinan- (Entfernung vom Fenster 135 

Schritte). Auf einer Fenster. 
der unterschieden werden . Ein schar- scheibe ist ein aus schwarzem 
fes Menschenauge vermag noch zwei Papier geschnittener Buch. 
P h h d· stabe R aufgeklebt. (Nach unkte getrennt wa rzune men, Je S E . xner.) 
nur im Abstand einer Bogenminute 
(= 1/ 60 Grad) zu sehen sind. Die Sehschärfe der Bienen muß 
also um ein Vielfaches schlechter sein als die unsere. 

Es könnte sein, daß wir auf Grund solcher Betrachtungen 
das Insektenauge noch überschätzen. Soll ein photographi­
scher Apparat ein gutes Bild liefern, so braucht man eine 
Linse, die ein gutes Bild erzeugt, aber auch eine gute Platte, 
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die es entsprechend wiedergibt. Ähnlich ist es beim Auge. Für 
seine Leistungsfähigkeit ist nicht nur die Schärfe des Netz­
hautbildes maßgebend, die allein wir bisher betrachtet haben, 
sondern auch seine Auswertung, die hier eine Angelegenheit 
des Nervensystems ist. Ob es das entworfene Bild in allen Ein­
zelheiten ausnützen kann, läßt sich mit keinem Mikroskop ab­
sehen. Darüber kann nur der Versuch entscheiden. Will der 
Augenarzt über die Sehschärfe eines Menschen Aufschluß er-

" halten, so prüft er ihn mit ver­
schieden großen Buchstaben und 
Linienfühnmgen, die aus be-

-. -- stimmtem Abstand erkannt und 
---------- -- - ._. I--=::3~~ richtig benannt werden sollen . 

.............. 

~- .. -

--
Abb . '!6. Abhängigkeit der Seh· 
schärfe des Insektenauges von der 

Zahl der Augenkeile. 

Mit den Bienen hat man es ähn­
lich gemacht. Da sie weder lesen 
noch sprechen können , mußte 
man das Verfahren ein wenig 
abändern. Man ließ sie in be­
stimmtem Abstand auf einer 
Glasplatte über ein weißes Pa­
pier mit parallelen schwarzen 
Streifen kriechen. Zieht man das 
Papier plötzlich nach der Seite, 
so antworten die Bienen darauf 
mit einer raschen Änderung ihrer 
ßewegungsrichtung - natürlich 
nur, solange sie die Streifen er­
kennen. So konnte man durch 
Versuche mit wechselnder Strei­

fenbreite ihre Sehschärfe messen und kam fast genau zu dem 
gleichen Ergebnis, wie es aus dem Bau des Auges abgeleitet 
wurde. Das entworfene Bild wird also voll ausgewertet. 

Der Bienenfreund muß sich damit abfinden, daß seinen 
Lieblingen so manche Einzelheiten der formenschönen Natur 
verborgen bleiben. Er möchte sich vielleicht eine Vorstellung 
machen, in welchem Ausmaße dies der Fall ist, und möchte 
wünschen, daß man die Bienen nicht mit gestreiften Papieren 
und dergleichen unnatürlichen Dingen, sondern mit blüten-



ähnlichen Figuren geprüft hätte. Das ist auch geschehen. Man 
kann die Bienen durch Dressurversuche leicht dahin bringen, 
daß sie die zwei Blumenformen der Abb.47 mit großer 
Sicherheit voneinander unterscheiden. Bei der Verfolgung 
dieser Dinge hat sich aber her­
ausgestellt, daß sie sich dabei 
offenbar nach anderen Merk­
malen richten als wir. Das wird 
am deutlichsten bei der An­
wendung einfacher geometrischer 
Formen. Die Unterscheidung 
mancher, für uns auffällig ver­

Abb. 47. Figuren, die von den 
Bienen leicht und sicher unter­

schieden werden. 

schiedener Figuren, wie von Dreieck, Kreis, Quadrat und 
Rechteck (Abb. f18, obere Reihe), läßt sich von den Bienen 
trotz langer Mühe nicht erzwingen. Man staunt noch mehr, 
daß sie auch die Bilder der unteren Reihe völlig untereinander 
verwechseln. Dagegen vermögen sie jerle Figur der unteren 

./ 
X ~ IIny 

Abb. 4S. Die Bienen lernen nicht, die nebeneinanderstehenden Figuren zu 
unterscheiden. Aber jede Figur der unteren Reihe ist von jeder Figur der 

oberen Reihe für das Bienenauge deutlich verschieden. 

Reihe von jeder Figur der oberen Reihe rasch und sicher zu 
unterscheiden. Man kann daraus (und aus anderen, vielfach 
abgewandelten Versuchen) entnehmen, daß ein für uns unter­
geordnetes Merkmal der Figuren für das Bienenauge von aus­
schlaggebender Bedeutung ist: der Grad ihrer Gliederung. 
Stark gegliederte, konturenreiche Muster einerseits und ge­
schlossene, konturenarme Formen anderseits sind unter sich 
für die Bienen sehr ähnlich oder gleich. Das führt dazu, daß 



sie bei Dressurversuchen auf dem Gebiete des Formensinnes 
manche Aufgaben, die nach menschlichen Begriffen einfach 
sind, durchaus nicht lösen. 

Ein so anders geartetes Formensehen können wir feststellen 
- es uns vorzustellen, bleibt ein vergeblicher Wunsch. 

9. Der Geruchs- und Geschmackssinn. 

Sieht man auf einer blumenreichen Wiese den Honig 
sammelnden Bienen zu, so kann man eine merkwürdige Be­
obachtung machen: eine Biene eilt von Kleeblüte zu Klee­
blüte und läßt alle übrigen Blumen unbeachtet; eine andere 
fliegt gleichzeitig von Vergißmeinnicht zu Vergißmeinnicht, 
ohne sich um den Klee und andere Gewächse zu kümmern; 
eine dritte scheint es ausschließlich auf Thymian abgesehen 
zu haben usw. Geht man der Sache genauer nach, so kann 
man feststellen, daß in der Regel eine bestimmte Arbeits­
biene durch viele Tage hindurch nur an einer bestimmten 
Blumensorte sammelt; die Biologen sagen: die Bienen sind 
"blumenstet". Dies gilt natürlich nur für das Bienenindi­
viduum, nicht für das ganze Volk, und während eine Schar 
von Arbeitsbienen an Klee sammelt, können gleichzeitig für 
andere Arbeiterinnen aus demselben Bienenstocke Vergiß­
meirrnicht, Thymian oder sonstige Blumen das Ziel ihrer 
Sammelflüge bilden. 

Diese Blumenstetigkeit ist für die Bienen wie für die Blü­
ten von Vorteil. Für die Bienen, weil sie, einer bestimmten 
Sorte treu, überall die gleichen Verhältnisse antreffen, mit 
denen sie vertraut sind; nur wer gesehen hat, wie lange oft 
eine Biene, die zum erstenmal an eine bestimmte Blume 
kommt, mit ihrem Rüssel darin herumstochert, bis sie end­
lich die verborgenen Nektartröpfchen findet, und wie flink 
sie schon bei ihrem fünften oder sechsten Besuch zum Ziele 
kommt, kann beurteilen, welche Zeitersparnis dies bedeutet 
- wie ja jedermann die gleiche Verrichtung um so geschick­
ter ausführt, je öfter er sie wiederholt. Doch von noch grö­
ßerer Bedeutung ist dieses Verhalten für die Blumen, deren 



rasche und erfolgreiche Bestäubung daran hängt; denn mit 
Blütenstaub vom Klee wäre dem Thymian nicht gedient. 

Soweit ist die Sache einfach und klar. Aber die Blumen­
stetigkeit gibt doch noch zu denken. Wie finden die Bienen 
auf der Wiese die gleichartigen Blumen so sicher heraus? 
An ihrer Farbe? Gewiß zum Teil, aber da die Bienen nur vier 
verschiedene Farben sehen, wo für unser Auge eine Fülle ab­
gestufter Farbtöne besteht, so kann ihnen zur Unterscheidung 
der vielen Blütensorten voneinander der Farbensinn kein zu­
verlässiger Führer sein. Sie richten sich auch nicht nach der 
Blütenfarm, wie wir sie sehen und auffassen. Das geht aus 
Versuchen hervor, von denen im vorigen Abschnitt die Rede 
war. Zwar wird bei mehrfarbigen Blüten die Anordnung der 
Farben zueinander als Kennzeichen verwertet, auch beachten 
sie in gewissem Maße die allgemeine Blumengestalt, doch sind 
dies bescheidene Hilfen, die zu einem sicheren Erkennen der 
Blütenart nicht ausreichen. 

Da liegt es nahe, an den so mannigfachen Duft der Blüten 
zu denken. Um seine Bedeutung beurteilen zu können, müssen 
wir untersuchen, wie es mit dem Geruchsvermögen der Bienen 
steht. 

Duftdressuren. 

Zum Befragen der Bienen benützen wir wieder die Dressur­
rnethode, die uns schon über das Farbensehen so einfach und 
zuverlässig Aufschluß gegeben hat. Wir müssen nur die An­
ordnung des Versuches etwas 
abändern. 

Wir verwenden Kartonkäst­
chen, die alle untereinander 
gleich aussehen, oben mit 
einem aufklappbaren Deckel 
und in der Vorderwand mit 
einem Flugloch versehen sind 
(Abb. 49). In ein solches 
Kästchen geben wir ein Ge­
fäß mit Zuckerwasser und 

Abb. 49. Kartonkästchen für Duft­
dressur, Vorderansicht. 



legen auf das Bänkchen imlen über dem Flugloch (vgl. 
Abb. 50), von außen nicht sichtbar, eine duftende Blume, 
z. B. eine Rose. Daneben stellen wir leere Kästchen auf, ohne 
Futter und ohne Rosen . Zunächst müssen wir die Bienen 
durch einen Honigstreifen in das fremdartige und ungewohnte 
Futterkästchen hineinlocken ; ist diese erste Schwierigkeit 
überwunden, dann entwickelt sich rasch ein lebhafter Verkehr 
durch das Flugloch. Wir lassen das Futterkästchen bald mit 
diesem, bald mit jenem leeren Kästchen seinen Platz wech­
seln, damit sich die Bienen nicht, bei ihrem guten Orts-

Abb . 50. Kartonkästchen , Deckel aufgeklappt, Einsicht von hinten. 

gedächtnis, an eine bestimmte Stelle gewöhnen, sondern den 
Duft als einzig zuverlässigen Führer zum Futter kennenlernen. 

Nach wenigen Stunden läßt sich der entscheidende Ver­
such ausführen: Wir stellen reine Kästchen auf, die von Bie­
nen noch nicht beschmutzt und in bezug auf Aussehen und 
Geruch sicher alle untereinander gleich sind . In eines geben 
wir eine duftende Rose, aber kein Futter. Nach wenigen Se­
kunden ist das Verhalten der Bienen klar: sie fliegen, eine 
nach der anderen, an das Flugloch des rosenduftenden Käst­
chens an und kriechen hinein, in die duftlosen Kästchen 
gehen sie nicht. Sie beweisen uns hierdurch, daß sie den 
Rosenduft wahrnehmen und daß sie ihn als Merkzeichen der 
FundsteIle verwerten. 



Dies ist nicht weiter überraschend. Aber wir können diese 
Methode benützen, um über die Leistungsfähigkeit der Bienen­
nase Genaueres zu erfahren. Mit Rücksicht auf die Blumen­
stetigkeit und die Unterscheidung der Blumensorten inter­
essiert zunächst, wie weit ihr Unterscheidungsvermögen für 
Düfte geht. Wir stellen den Bienen die Aufgabe, den Dressur­
duft unter vielen, verschiedenartigen Düften herauszufinden. 

Es ist aber nicht zweckmäßig, hierbei mit Blumen zu 
arbeiten. Sie duften manchmal stark und manchmal schwach, 
ja, es verändert sich die Art ihres Geruchs nach dem Pflücken 
zuweilen in unübersehbarer Weise, auch hat man sie nicht 
immer in der gewünschten Auswahl zur Hand. 

In Südfrankreich ist ein ausgezeichnetes Verfahren in 
Brauch, um den Duft frischer Blüten zu konservieren: mit 
reinem, geruchlosem Paraffinöl durchtränkte Wolltücher wer­
den zu wiederholten Malen z. B. mit frischen Jasminblüten 
bestreut; das öl nimmt den Blütenduft in sich auf, wird dann 
aus den Tüchern gepreßt, in Flaschen verfüllt und in alle 
WeIt verschickt, um hei der Herstellung von verschiedensten 
Erzeugnissen der Parfümindustrie verwendet zu werden. So 
kann man in einem Fläschchen mit öl den Duft von Jasmin, 
Rosen, Orangenblüten usw. beziehen und ein paar Tropfen 
davon, auf das Bänkchen unseres Kartonkästchens gegeben, 
erfüllen dieses mit einem Blütenduft von wunderbarer Rein­
heit. Auch sonst gibt uns die Parfümindustrie mit ihren 
"ätherischen ölen" eine unübersehbare Auswahl von Riech­
stoffen an die Hand. 

Und nun ein Beispiel: Wir dressieren auf den Duft eines 
ätherischen Öles, Pomeranzenschalenöl. Dann stellen wir viele 
reine Kästchen auf (Abb.5I), und diesmal wird jedes Käst­
chen mit einem Duft versehen, eines mit dem Dressurduft, 
die anderen mit den verschiedensten Blumendüften und äthe­
rischen Ölen; keines enthält Futter. Und die Bienen? 

Sie fliegen an alle Fluglöcher heran und stecken sozusagen 
überall ihre Nase hinein; bei dem Kästchen, das den Dressur­
duft enthält, schlüpfen sie ins Innere und suchen dort nach 
dem gewohnten Futter, vor den abweichend duftenden Öff­
nungen wenden sie sich im Fluge wieder ab. Nur wenn der 



Inhalt auch für unsere Nase dem Dressurduft sehr ähnlich 
ist, kommen Verwechslungen vor; so zwischen zwei Pomeran­

zenschalenölen, von welchen das eine 
aus Spanien, das andere aus Messina 
stammt. Für einen Menschen mit Ull­

geschultem Geruchsorgan ist der Duft 
dieser beiden Pomeranzenöle kaum zu 
unterscheiden. Aber was hier die Schu­
lung ausmacht, zeigen uns die Leute, 
bei denen die Pflege und Übung des 
Geruchsinnes zum Lebensberuf gehört. 
Ein tüchtiger Parfümsachverständiger 

~ wird bei einer geruchlichen Prüfung 
~ J' ener beiden Pomeranzenöle keinen > Ei Augenblick über ihre Herkunft im Zwei-
"0:; fel sein. Die Bienen sind in ihrer Unter­
,Q 

scheidung nicht so sicher wie diese ge-
übten Riech-Fachleute. Auf das sizilia­
nische 01 dressiert, befliegen sie, frei­
lich in geringerer Zahl, auch das Käst­
chen mit dem spanischen Pomeranzenöl. 

Im ganzen geht aus diesem und aus 
vielen anderen Versuchen hervor, daß 
die Bienen den Dressurduft ausgezeich­
net im Gedächtnis behalten und ihn von 
Düften, die für die menschliche Durch­
schnittsnase deutlich von ihm verschie­
den sind, mit großer Sicherheit unter­
scheiden. Da kaum zwei Blumensorten 
einander im Duft gleichen, wird ihre 
Blumenstetigkeit verständlich. 

Man kann das Riechorgan der Biene 
auch noch in anderer Hinsicht auf seine 
Leistungsfähigkeit prüfen: wir dressie­
ren auf einen bestimmten Blumenduft 
und bieten dann in einer Reihe aufein­
anderfolgender Versuche den Dressur­
duft in immer weitergehender Verdün-



nuug, bis die Tiere auch nach bester Dressur nicht mehr im­
stande sind, das Duftkästchen unter duftIosen Kästchen her­
auszufinden. Wir können mit der eigenen Nase Vergleichs­
proben anstellen und erhalten so einen Maßstab für die 
"Riech schärfe " der Bienen im Verhältnis zu der des Men­
schen. Der Vergleich offenbart eine über Erwarten große 
Übereinstimmung. Die Bienennase versagt angenähert bei der 
gleichen Verdünnung des Duftes, bei der ihn auch das 
menschliche Geruchsorgan nicht mehr zu erkennen vermag. 
Manche von den übrigen Insekten, und ebenso der Hund, ein 

Farbe, Duf t 

a 

Farbe Duft 

1.-

• 
b 

Abb.52. Versuchsanordnung, Erklärung im Text S. 78. Die graue Punk· 
tierung bedeutet blaue Farbe. 

Hirsch oder sonstige "Nasentiere" haben da ganz andere Lei­
stungen aufzuweisen. 

Wie nun beim Blumenbesuch Duft und Farbe zusammen­
wirken, das wird im Einzelfalle natürlich davon abhängen, 
wie stark die betreffenden Blumen duften und wie lebhaft 
und in welcher Art sie gefärbt sind. Aber im allgemeinen läßt 
sich doch sagen, daß sich die Bienen aus der Entfernung 
nach der Farbe richten und durch sie zum Standort der 
Blume geleitet werden, daß sie sich aber aus nächster Nähe 
durch den Duft vergewissern, ob sie an der gesuchten Sorte 
sind. 
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Man kann sich dies sehr anschaulich durch einen Dressur­
versuch vor Augen führen, wenn man die Bienen gleichzeitig 
auf einen Duft und auf eine Farbe dressiert und ihnen dann 
Duft und Farbe getrennt bietet. Wir füttern z. B. in einem 
blauen Kästchen, das nach Jasmin duftet (Abb. 52 a, mittleres 
Kästchen). Nach genügender Dressur stellen wir links ein 
blaues Kästchen ohne Duft, rechts ein jasminduftendes Käst­
chen ohne blaue Farbe auf (Abb. 52 b). Die vom Heimat­
stocke wiederkommenden Bienen fliegen aus bedeutender 
Entfernung zielsicher auf das blaue Kästchen los. Vor dem 
Flugloch angekommen, stutzen sie plötzlich, sie vermissen 
den gewohnten Jasminduft, und die wenigsten schlüpfen hin­
ein. Die meisten beginnen ein zielloses Suchen und Herum­
schwärmen, den Kästchen entlang. Diejenigen, welche dabei 
auf einige Zentimeter an das Flugloch herankommen, dem 
der Jasminduft entströmt, schlüpfen trotz der fehlenden 
blauen Farbe meist kurz entschlossen hinein. Es ist, als hätte 
der Duft die größere Überzeugungskraft. 

Das bestätigt auch die Beobachtung auf den Wiesen. Oft 
kann man sehen, wie eine sammelnde Biene, auf der Suche 
nach einer bestimmten Blume, auch an andere Blüten heran­
fliegt, und zwar nur an solche, deren Farbe für das Bienen­
auge dem Aussehen der gesuchten Blüten gleicht; aber in un­
mittelbarer Nähe wird sie durch den fremden Duft ihres Irr­
'tums gewahr, sie stutzt einen Augenblick, und ohne sich 
niederzulassen zieht sie dahin, wo der nächste Farbfleck winkt. 

Wo haben die Bienen ihre Nase? 

Selten ist die Wissenschaft solche Irrwege gegangen wie auf 
der Suche nach der Nase der Insekten. Warum, ist schwer zu 
verstehen. Denn man weiß schon lange, daß die Ausbildung 
der Insektenfühler bei den verschiedenen Arten mit der Aus­
bildung des Geruchsvermögens in deutlicher Beziehung steht, 
und daß Insekten, denen man die Fühler abschneidet, auf Ge­
rüche nicht mehr reagieren. 

Ein Beispiel mag dies deutlich machen: Bei vielen Nacht­
schmetterlingen finden Männchen und Weibchen einander zur 



Forlpflanzungszeit mit Hilfe des Geruchsinnes. Das Gesicht 
wäre ihnen ja auch in der nächtlichen Dämmerung ein 
schlechter Führer. Wir wissen, daß das Weibchen einen Duft 
ausströmt, der das Männchen aus beträchtlicher Entfernung 
anlockt. Die menschliche Nase bemerkt allerdings aneine~ 
solchen Schmetterlingsweib selbst aus unmittelbarer Nähe 
keinen Geruch. Aber es kann sich nur um eine Duftwirkung 
handeln. Denn setzt man ein \Veibchen unter eine Glasglocke, 
so daß es gut sichtbar ist, so macht es auf vorbeifliegende 
Männchen nicht llen geringsten Eindruck. Setzt man es aber 
noch so versteckt und unsichtbar in irgendeinem Winkel 
unter eine Drahtglocke, durch deren Maschen Duftstoffe ent­
weichen können, dann finden sich die Männchen in Menge her­
bei und belagern förmlich das Drahtgeflecht. Hebt man die 
Glocke ab und nimmt das \Veibchen weg, so belagern sie den 
Fleck, auf dem es gesessen hat, und dem der Duft noch an­
haftet. Wir kennen auch die Duftdrüsen am weiblichen 
Schmetterlingskörper, die bei gewissen Arten, als zwei lebens­
frische Duftfläschchen rechts und links am Hinterleib, diesen 
für uns nicht wahrnehmbaren Lockgeruch erzeugen. Man 
kann einem Schmetterlingsweibchen ohne Schwierigkeit, und 
ohne es dadurch in seinem Aussehen und in seiner Beweglich­
keit nennenswert zu schädigen, diese Duftdrüsen heraus­
schneiden. Es gewährt einen tiefen Blick in die andere Vor­
stellungswelt dieser Tiere, wenn man sieht, daß die Männ­
chen im Augenblick, wo eine solche Operation vollzogen ist, 
das Interesse am 'Weibchen völlig verlieren; der für unser 
Auge unveränderte, lebhaft flatternde Schmetterling ist für 
das Männchen einfach nicht mehr vorhanden, dagegen ver­
sucht dieses, natürlich vergeblich, mit den kleinen reglosen 
Klümpchen, mit den ausgeschnittenen Duftdrüsen zu kopu­
lieren, die ihm den Lebensinhalt des weiblichen \Vesens ver­
körpern. 

Hier geht jene vorhin erwähnte Beziehung zwischen Aus­
bildung der Fühler und Ausbildung des Geruchsvermögens so 
weit, daß zwischen den beiden Geschlechtern derselben Art 
ein auffallender Unterschied besteht: das Weibchen, das sich 
bei der ganzen Angelegenheit passiv verhält, hat schmale, 
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schlanke Fühler, beim Männchen aber, das bei der Braut­
suche auf seinen Geruchsinn angewiesen ist, sind sie mächtig 
vergrößert (Abb. 53). 

Nimmt man dem Männchen die Fühler weg, so vermag es 
das Weibchen aus nächster Nähe nicht mehr aufzufinden. 

Trotz solcher Hinweise, die man auch von anderen Insek­
ten kennt, haben manche Naturforscher die Nase dieser Tiere 

a 

an ihren Flügeln und Beinen, an 
ihrem Hinterleib und an ande­
ren unwahrscheinlichen Körper­
stellen gesucht. Daß Insekten, 
denen man die Fühler abschnei­
det, auf Gerüche nicht mehr 
ansprechen, hat man auf eine 
schwere Schädigung des Allge­
meinbefindens zurückführen wol­
len, bewirkt durch die Amputa­
tion dieser nervenreichen Kopf­
anhänge. Die Tiere sollten, wie 
nach einem schweren Schock, 
überhaupt stumpf und gleich­
gültig werden, ohne daß sie doch 
ihr Geruchsvermögen eingebüßt 
hätten. 

Durch zwei einfache Bienen­
versuche können wir uns über­
zeugen, wie unrichtig diese Auf­
fassu,og ist. 

Wir füttern eine Biene aus 

Abb. 53. Kopf und Fühler eines 
Nachtschmetterlings, von oben 
gesehen. a Weibchen, b Männ· 
chen (etwa dreifach vergrößert). 

einemZuckerwasserschälchen,das 
auf einem grauen Papier steht. Rings um das Schälchen sind 
einige Tropfen eines Riechstoffes, z. B. Pfefferminzduft, 
aufgetropft. Daneben liegen drei andere graue Papiere, jedes 
mit einem leeren Schälchen, und alle drei mit einem anderen 
Riechstoff versehen, z. B. mit Thymianduft. Die Biene findet 
also ihr Futter stets bei Pfefferminzduft, sie wird auf diesen 
dressiert. Nach einer Weile machen wir eine Probe, ob die 
Dressur vollendet ist: wir entfernen das Futter und legen vier 
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graue Platten auf, die sämtlich leere Glasschälchell tragen; 
eine Platte erhält einige Tropfen des Dressurduftes (Pfeffer­
minz) , die anderen ebenso viele Tropfen des "Gegenduftes" 
(Thymian). Die Biene orientiert sich nach dem Duft, setzt 
sich auf die Pfefferminzplatte und sucht dort nach dem Fut­
ter. Nun wiederholen wir den Versuch, schneiden aber der 
Biene zuvor beide Fühler ab. Die Operation macht ihr offen­
bar nicht viel Eindruck, wie denn überhaupt dem Insekten­
wesen die Empfindung des Schmerzes fremd zu sein scheint. 
Sie setzt ihre Suche nach dem Futterschälchen fort, fliegt von 

Abb.5!1. Eine Biene ist dUI'ch Fütterung mit Zuckerwasser auf den Duft 
eines ätherischen Öles dressiert worden . Nach Amputation der Fühler ist 
sie nicht mehr fähig, die mit dem Dressurduft betropfte Platte von anders 
duftenden Flächen zu unterscheiden. Die Photographie zeigt, wie die ope. 
rierte Biene knapp über einer Duftplatte schwebt. So fliegt sie von einer 

zur andern und versucht erfolglos, sie zu beriechen. 

Platte zu Platte, hält über jeder schwebend an (Abb.54), 
aber sie ist außerstande, den Pfefferminzduft herauszufinden 
und setzt sich schließlich nach den Regeln des Zufalles hier­
hin oder dorthin. 

Ihr Benehmen macht nicht den Eindruck, als wenn sie 
einen schweren Schock erlitten hätte. Aber wir können es 
durch einen zweiten Versuch beweisen, daß sie durch die 
Fühleramputation nicht stumpf und gleichgültig wird; wir 
füttern eine Biene auf einer blauen Fläche und stellen da­
neben leere Schälchen auf gelben Flächen auf. Wir dres-
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sieren sie also auf die blaue Farbe. Und wiederholen wir jetzt 
den Versuch in entsprechender Weise, so fliegt die Biene 
trotz Fühleramputation sofort auf die blaue Fläche los, setzt 
sich darauf und sucht das leere Schälchen nach dem Futter 
ab (Abb. 55). Sie hat also durch das Abschneiden der Fühler 
nicht ihre Reaktionsfähigkeit überhaupt verloren, sondern 
nur die Fäh~gkeit eingebüßt, sich nach dem Duft zu richten. 
Die Fühler sind die Träger der Geruchsorgane. 

Wie die Augen der Bienen nach einem anderen Bauplan 
gebaut sind utld doch ähnliches leisten wie das Auge des 

Abb. 55 . Kontrollversuch : Eine auf blaue Farbe dressierte Biene fliegt auch 
nach der Amputation der bei den Fühler zielsicher die blaue Farbe an und 
sucht das leere Glasschälchen daselbst hartnäckig nach dem gewohnten 
Futter ab, während sie die Schälchen auf drei benachbarten gelben Papieren 
nicht beachtet. Die Reaktionsfähigkeit hat durch die Operation nicht gelitten. 

Menschen, so ist es auch mit den Riechwerkzeugen. Beim 
Menschen liegt das Geruchsorgan in der Tiefe der Nasen­
höhle, wo zahllose Nervenfasern in der zarten Schleimhaut 
wurzeln. Hier wirken die Riechstoffe auf sie ein, die uns mit 
der Atemluft zugetragen werden. So wie die Lichteindrücke 
vom Auge durch den Sehnerv, so werden die Geruchsein­
drücke von der Nase durch den Riechnerv zum Gehirn ge­
leitet und gelangen da in unser Bewußtsein. 

Die Insekten haben keine solche Nase. Ihre Atmungs­
öffnungen liegen nicht am Kopf, sondern an anderen KÖl'per­
stellen, und sind daher zum Riechen ungeeignet. Denn das 
Geruchsorgan als ein wichtiges und bisweilen führendes 
Sinnesorgan hat seine zweckmäßigste Lage vorne 30m Kopf. 



Diese Lage nehmen die vorgestreckten Fühler ein (vgl. 
Abb. 16, S. 18, F). In sie zieht, vom Gehirn kommend, der 
Riechnerv hinein. Aber die Nervenfasern können sich hier 
nicht einfach an der Oberfläche ausbreiten und mit den 
Riechstoffen der Luft Kontakt gewinnen, wie in der Nasen­
schleimhaut des Menschen. Denn wie wir schon wissen, ist ja 
die ganze Oberfläche des Insektenkörpers, und so auch die 
Oberfläche der Fühler, von einem festen Panzer überzogen. 

Abb.56. Ein Bienenfühler, etwa 20fach vergrößert. Er ist aus zwölf Gliedern 
beweglich zusammengesetzt. (Phot. Dr. Leuenberger.) 

Um den Riechstoffen den Zutritt zu den Riechnervenfasern 
zu ermöglichen, muß der Panzerüberzug der Fühler mit un­
zähligen feinsten Porenkanälchen durchsetzt sein, die nur bei 
starker Vergrößerung im Mikroskop erkennbar werden und 
dann die Fühleroberfläche mit hellen Punkten übersäet er­
scheinen lassen. Abb . 56 zeigt das Aussehen eines Bienenfüh­
lers bei etwa 20 facher Vergrößerung, Abb. 57 ein einzelnes 
Fühlerglied etwa 160 fach vergrößert. Schneidet man ein sol­
ches Fühlerglied senkrecht durch, wozu es freilich bei der 
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Kleinheit des Gebildes besonderer Vorbereitungen und Hilfs­
mittel bedarf, dann kann man die feinsten Verzweigungen 
des Riechnerven in die Porenkanäle des Panzers eintreten und 
hier enden sehen. Man erkennt dann auch, daß die Poren­
kanäle nicht wirklich offen, sondern durch ein dünnes Pan­
zerhäutchen nach außen abgeschlossen sind ; diese Verschluß­
häutchen sind so zart, daß sie die Riechstoffe aus der um­
gebenden Luft durchtreten lassen, und doch fest genug, um 
die zarten Nervenenden vor dem Austrocknen zu schützen. 

Abb. 57. Ein Glied des Bienenfühlers, etwa 160fach vergrößert. Die hellen 
Punkte sind die Riechporen. (Phot. Dr. Leuenberger.) 

Zwischen diesen Riechporen steht ein Wald von kleinsten 
Tasthärchen, so daß der Fühler neben einem Geruchsorgan 
zugleich das wichtigste Tastorgan der Biene ist. Das muß , 
wenn man sich's recht überlegt, eigenartige Folgen haben. 
Für unsere Nase ist es vollkommen gleichgültig, ob wir einen 
runden oder eckigen, einen kurzen oder langen duftenden 
Gegenstand beriechen. Die Duftstoffe kommen in den Wir­
bel des eingeatmeten Luftstromes, und bis sie in der Tiefe 
der Nasenhöhle ans Geruchsorgan gelangen, besteht keinerlei 
Beziehung mehr zwischen der Form des berochenen Körpers 
und der Art und Weise, wie das Riechorgan von den Duft­
stoffen getroffen wird. Anders bei der Biene. Wenn sie im 
Dunkel des Stockes mit ihren Fühlern die wachsduftenden 
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Zellen ihres Wabenbaues oder ein abgelegtes Ei oder die 
Brutmaden betastet und untersucht, werden, da die Tast- und 
Geruchsorgane gemeinsam über die Fühleroberfläche zer­
streut stehen, Tast- und Geruchseindrücke in engster Ver­
bindung und in strenger Abhängigkeit von der Form des 
Gegenstandes wahrgenommen. Die Folge dürfte sein, daß die 
Bienen "plastisch" riechen können, so wie wir die Gegen­
stände plastisch sehen, indem wir von Jugend an gewöhnt 
sind, die Gesichtseindrücke mit dem körperlichen Fühlen 
aufs engste zu verquicken. Ob wir mit unserer Nase an den 
sechseckigen Zellen einer Wabe oder an einer daraus geform­
ten Wachskugel riechen, es bleibt derselbe Eindruck, es riecht 
nach Wachs. Für die Biene aber ist vielleicht der "sechs­
eckige Wachsgeruch" vom "kugeligen Wachsgeruch" ebenso 
verschieden wie für uns der Anblick einer Wachswabe und 
einer Wachskugel. Die Leistungsfähigkeit des Geruchsinnes 
mag dadurch zu einer großen Vollkommenheit gehoben wer­
den. Uns ist sie nicht faßlich, weil sie unserem Empfinden 
fremd ist. Für die Biene aber, die bei allen Verrichtungen in 
ihrem dunklen Bau nur auf den Tast- und Geruchsinn an­
gewiesen ist, bedeutet solches eine entscheidende Bereiche­
rung ihres Sinneslebens. 

V om Riechen und Schmecken. 

Im Salzburgischen kann man häufig sagen hören, wenn 
jemand an einem duftenden Blumenstrauß riecht: "Das 
schmeckt gut." Niemand wird im Zweifel sein, daß mit die­
ser lässigen Ausdrucksweise gemeint ist: das riecht gut. Aber 
die wenigsten wissen, daß sie sich fast ebenso fehlerhaft aus­
drücken, wenn sie beim Genuß eines Bratens oder bei einem 
Trunk Wein seinen guten "Geschmack" loben. Tatsächlich 
sind wir nicht imstande, zwischen Geruch und Geschmack 
scharf zu unterscheiden. Dies ist in der nachbarlichen Lage 
der beiden Sinnesorgane und in der Art ihrer Inanspruch­
nahme begründet. 

Geruchs- und Geschmackssinn haben gemeinsam, daß sie 
nur auf unmittelhare Berührung mit den gerochenen oder 
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geschmeckten Dingen ansprechen, und daß die Art der Emp­
finduilg von der chemischen Beschaffenheit dieser Dinge ab­
hängt. Beim Geschmack wird dies ohne weiteres einleuch­
tend sein: ein Stückehen Zucker oder ein Körnchen Salz, das 
wir in den Mund nehmen, löst sich im Mundspeichel auf und 
wirkt auf die Geschmacksnerven, die über die Zungenober­
fläche verteilt sind. Aber auch beim Geruch ist es so; wir 
können nur solche Stoffe riechen, die sich verflüchtigen, von 
deren Oberfläche sich fortwährend kleinste Teilchen ihrer 
Substanz ablösen, die sich durch die Luft verbreiten. Sehen 
kann man diese sich ablösenden Teilchen nicht, weil sie 
außerordentlich klein sind, aber man kann sie auf andere 
Art nachweisen, z. B. dadurch, daß man einen duftenden 
Körper auf eine sehr empfindliche Waage legt; man bemerkt 
dann, daß er andauernd, wenn auch sehr wenig, an Gewicht 
verliert. Bei manchen stark riechenden Körpern geht ja 
auch dieses Davonfliegen der Teilchen in solchem Maßstabe 
vor sich, daß von einem ansehnlichen Stück - z. B. Kamp­
fer - in absehbarer Zeit nichts mehr da ist. Die sich ab­
lösenden Teilchen gelangen nun mit der Atemluft auch in die 
Nase und lösen, durch die Berührung mit den Riechnerven, 
je nach ihrer chemischen Beschaffenheit eine bestimmte Ge­
ruchsempfindung aus. 

Abb. 58 zeigt an einem Längsschnitt durch einen mensch­
lichen Kopf die Lage des Geruchs- und Geschmacksol'ganes. 
Was wir essen und trinken, nimmt seinen Weg von· der 
Mundhöhle durch den Schlund in die Speiserohre (ausge­
zogene Pfeil-Linie); diesen Weg überkreuzt die Atemluft 
(punktierte Pfeil-Linie), die durch die Nase, über das 
Gaumensegel weg, durch den Kehlkopf in die Luftröhre 
geht. Sitz des Geschmacksinnes ist die Zunge, Sitz des Ge­
ruch sinnes ist der kleine, schwarzschraffierte Teil der Nasen­
schleimhaut oben in der Nasenhöhle. Hier streichen die mit 
der Atemluft eingesogenen Riechstoffe vorbei, hierhin ge­
langen aber auch von hinten her, über das Gaumensegel 
hinweg, ohne daß wir uns dessen bewußt sind, die mannig­
fachen Riechstoffe aller Speisen und Getränke, die wir in den 
Mund nehmen. Erst bei Ausschaltung des Geruchsinnes, etwa 
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durch eine Erkrankung, merken wir, wie wenig von dem 
"Wohlgeschmack" der Speisen und Getränke übrigbleibt, 
wenn wir sie allein mit der Zunge prüfen. Der Geschmack­
sinn vermittelt uns ausschließlich die Empfindungen süß, 
sauer, salzig und bitter, die freilich in jeder denkbaren Weise 
miteinander verquickt sein können. Alles andere "Aroma" 

Abb. 58 . Längsschnitt durch einen menschlichen Kopf. Die ausgezogene 
Pfeillinie zeigt den Weg der Speisen, die punktierte Pfeillinie den Weg der 
Atemluft. Z die Zunge, der Sitz des Geschmacksinnes. Das schwarz schraf· 
fierte Feld in der Nasenhöhle ist der Sitz des Geruchsinnes . G Gaumensegel. 

wird uns durch den Geruchsinn vermittelt. Jeder weiß ja 
auch, wie sehr schon durch einen Schnupfen, d. h. durch die 
mit dem Schnupfen verbundene Schädigung des Geruch­
sinnes, der "Geschmack" beeinträchtigt wird. 

Bei den Bienen liegen Geschmacksorgane in der Mund­
höhle und im Saugrüssel. Ob hier eine ähnliche Verschmel-



zung von Geruchs- und Geschmacksempfindungen vorkommt, 
das wissen wir nicht, denn niemand kann sich in die Bienen­
seele hinein versetzen. Doch im übrigen besteht mit den Ver­
hältnissen beim Menschen eine Übereinstimmung, die bei der 
so gänzlich anderen Organisation des Insektenkörpers immer­
hin bemerkenswert ist. Das Geruchsorgan ist auf jene win­
zigen Teilchen eingestellt, die von den Riechstoffen aus­
gehen, und spricht auf sie mit einer Empfindlichkeit an, mit 
der es die Methoden der modernen Chemie nicht entfernt 
aufnehmen können; kein Chemiker vermag mit seinen Rea­
gentien jene Spuren von Stoffen nachzuweisen, die schon 
genügen, um bei Mensch oder Biene eine deutliche Geruchs­
empfindung auszulösen. Durch diese Empfindlichkeit wird 
der Geruch zu einem Sinn, der in die Ferne reicht; die flüch­
tigen Boten der Riechstoffe stellen die Verbindung her. Der 
Geschmacksinn aber ist verhältnismäßig stumpf, und seine 
Aufgabe erschöpft sich darin, die Nahrung bei ihrer Auf­
nahme auf ihre chemische Beschaffenheit zu prüfen. Eine 
weitere Beschränkung liegt, bei der Biene wie beim Men­
schen, in der geringen Zahl der durch den Geschmack ver­
mittelten Empfindungen: süß, sauer, bitter, salzig. 

Ober den Geschmack läßt sich nicht streiten. 

"De gustibus non est disputandum", sagt ein alter Spruch. 
Wenn zwei Gartenbesitzer verschiedener Meinung sind, weI­
cher von ihnen die größeren Gurken gezogen hat, so läßt sich 
darüber, notfalls unter Mitwirkung eines Schiedsrichters, eine 
Entscheidung herbeiführen. Aber wenn zwei Menschen dar­
über streiten, ob eine Tasse Kaffee gezuckert oder ungezuckert 
besser schmeckt, so ist das sinnlos. Denn man kann sich durch 
Versuche leicht davon überzeugen, daß dieselben Schmeck­
stoffe bei verschiedenen Menschen oft eine ungleiche Wirkung 
ausüben. Es ist natürlich, daß jeder das für besser hält, was 
seinem Geschmacksorgan behagt; er wird sich durch kein 
Zureden und keinen Richterspruch davon abbringen lassen. 

Wenn schon die Menschen untereinander nicht einig sind, 
was gut und was schlecht schmeckt, wird man sich nicht wun-
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dern, daß das Volk der Insekten in manchen Geschmacksfra­
gen eine völlig andere Ansicht hat als wir; man wird es eher 
bemerkenswert finden, daß doch in vielen Punkten Überein­
stimmung herrscht. 

Die Wertschätzung des Süßen ist im gesamten Tierreich 
weitverbreitet. Doch unterliegt die Schärfe des Geschmack­
sinnes erheblichen Schwankungen. Ein kleiner Fisch, die 
Elritze, kann den Geschmack einer Zuckerlösung noch in 
100 mal größerer Verdünnung erkennen als wir. Gewisse 
Schmetterlinge, die mit den Fußspitzen schmecken, übertref-

Biene jJf en.sch Fisch Schmetterling 

Abb. 59. Die Flasche enthält 1 Liter Wasser. Daneben sind die Zucker. 
häufchen aufgeschüttet, die in dieser Wassermenge gelöst sein müssen, da· 
mit für einen besonders empfindlichen Schmetterling, für einen Fisch (EI. 
ritze), für den Menschen und für die Biene ein Süßgeschmack eben merk· 

lieh wird . 

fen sogar die Empfindlichkeit der menschlichen Zunge um 
mehr als das 1000 fache . 

Bei den Bienen ist das Naschen sozusagen eine Lebensauf­
gabe. Denn der Blütennektar ist ja nichts anderes als Zucker­
saft und wird von ihnen auf Grund seiner Süße erkannt und 
aufgenommen. Wer nun meint, sie müßten für diesen Ge­
schmack besonders empfindlich sein, ist allerdings im Irrtum. 
Das Gegenteil ist der Fall. Eine Rohrzuckerlösung von weni­
ger als 3010, die für uns noch sehr deutlich süß schmeckt, 
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können sie nicht mehr VOll reinem Wasser unterscheiden. 
Selbst verhungernde Bienen verweigern die Annahme, obwohl 
sie sich mit der größten Gier auf jedes Tröpfchen Zucker­
wasser stürzen, sobald es als solches für sie erkennbar ist. 

Um diese Gegensätze anschaulich zu machen, habe ich in 
Abb. 59 eine Flasche mit I Liter Wasser und daneben jene 
Zuckermengen photographiert, die in der Wassermenge ge­
löst sein müssen, damit der geschmacksempfindlichste Schmet­
terling, den wir kennen, damit eine Elritze, ein Mensch mit 
seiner Zunge und eine Biene mit ihrem Rüssel das Wasser 
eben als süß erkennen. Ein Schmetterling kann jede geringste 
Zuckermenge für seine Ernährung auswerten. Daß das Ge­
schmacksorgan der Bienen für diesen Stoff verhältnismäßig 
stumpf ist, hat seinen guten Grund. Sie sammeln ja den Nek­
tar als Wintervorrat. Mit dünnen Zuckerlösungen ist ihnen 
nicht gedient, weil sie nicht haltbar sind. Wie die Hausfrau 
beim Einkochen von Früchten nicht mit Zucker sparen darf, 
weil sich sonst Schimmel bildet, so darf die Biene keinen 
dünnen Honig in ihren Zellen als Vorrat einlagern. Die Natur 
hat sie so stumpf geschaffen, daß sie gar nicht in Ver­
suchung kommt, biologisch unzweckmäßig zu handeln. Die 
Pflanzen aber kommen ihrem Bedürfnis nach haltbarer Nah­
rung entgegen, indem sie im Nektar der Blüten einen Saft 
von erstaunlich hohem Zuckergehalt (meist 40-70 0/0) er­
zeugen. 

Mit Saccharin und ähnlichen Ersatzstoffen, die für den 
menschlichen Geschmack dem Zucker zum Verwechseln ähn­
lich sind, ohne einen Nährwert zu haben, lassen sich die Bie­
nen nicht täuschen. Sie sind darum nicht klüger als wir! Der 
Grund liegt einfach darin, daß jene für uns sehr süßen Er­
satzstoffe für sie geschmacklos sind. 

Kindern, die das Daumenlutschen nicht lassen wollen, hat 
man bisweilen ein wenig Chinin auf die Finger gestrichen. Es 
schmeckt so bitter, daß sich dieses Erziehungsmittel allen 
anderen überlegen zeigt. Bienen trinken Zuckerläsungen mit 
einem Chininzusatz, der sie für uns bereits völlig ungenießbar 
macht, noch mit bemerkenswertem Behagen. Auch für andere 
Bitterstoffe sind sie weit weniger empfindlich als wir. 
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So ließen sich noch manche Abweichungen in ihrem Ge­
schmack aufzählen. Doch da wir kein Kochbuch für Bienen 
verfassen wollen, mag es hiermit sein Bewenden haben. 

Eine praktische Nutzanwendung. 

Die Bienenzucht ist nicht nur eine Liebhaberei; sie ist eine 
sehr nützliche Betätigung. Die gepflegten Wälder von heute, 
frei von hohlen Bäumen, bieten den Bienen keine ausreichen­
den Lebensmöglichkeiten. Hätte sie nicht der Mensch zu 
Haustieren gemacht, so würden ungezählte Zentner köstlichen 
Zuckersaftes in den Blüten verkommen oder nur in die Mägen 
von Fliegen und Schmetterlingen wandern. Noch viel höher 
als der Honiggewinn ist der mittelbare Nutzen der Imkerei 
einzuschätzen. Denn die Mehrzahl unserer Kulturpflanzen 
wird überwiegend durch Bienen bestäubt und würde ohne sie 
einen geringeren oder keinen Ertrag an Samen und Früchten 
geben (vgl. S. 21-24). 

Die Imker pflegen ihren Völkern so viel Honig zu entneh­
men, daß der Rest als Nahrungsvorrat für den Winter nicht 
reicht. Sie füttern dafür jedem Volk im Herbst 3-5 kg 
Zucker in Form von Zuckerwasser in den Stock ein. Das ist 
den Bienen durchaus zuträglich, und für den Imker vorteil­
haft, weil Honig wertvoller ist als Zucker. Dieser ist aber mit 
einer hohen Steuer belastet. Zur Förderung der Bienenzucht 
will man den Imkern den Fütterungszucker steuerfrei über­
lassen. Die Finanzbehörde hat jedoch den begreiflichen 
Wunsch, daß dieser verbilligte Zucker auch wirklich den Bie­
nen zugute kommt und nicht zufolge menschlicher Schwächen 
in die Einmachtöpfe der Hausfrauen oder ähnliche Wege 
geht. Sie verlangt, daß er durch eine entsprechende Vergäl­
lung für den Menschen als Genußmittel unbrauchbar gemacht 
wird. 

Es sind viele Vergällungsmittel vorgeschlagen und zum Teil 
auch vorübergehend eingeführt worden: Torfmull und Sand, 
Sägespäne und Holzkohle, Kochsalz, Paprika und manches 
andere. Teils erfüllen sie ihren Zweck nicht, da sie sich leicht 
aus dem Zucker wieder entfernen lassen, teils bringen sie für 
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den Imker Nachteile mit sich. Daher wurde in den einzelnen 
Ländern die Bewilligung des steuerfreien, vergällten Bienen­
zuckers, sehr zum Schaden der Bienenzucht, immer wieder 
zurückgenommen. 

Erst eine genaue Kenntnis vom Geschmacksinn der Bienen 
führte auf einen Weg, der wohl die Lösung dieses alten Pro­
blems bedeutet. Es war naheliegend, sich die Unterempfind­
lichkeit der Bienen für den Bittergeschmack zunutze zu 
machen. Unter den geprüften Stoffen war einer dadurch auf­
gefallen, daß er, für den Menschen schon in geringsten Spu­
ren von außerordentlicher, ekelerregender Bitterkeit, für die 
Bienen so gut wie geschmacklos ist. Vom Standpunkt des 
Chemikers gesehen ist diese Substanz (mit dem Namen Octo­
acetylsaccharose) nichts anderes als Zucker, der sich ein 
wenig mit Essigsäure eingelassen hat. Die Essigsäurebestand­
teile, die sich mit dem Zuckermolekül verbunden haben, 
machen ihn für den Menschen bitter, für die Bienen ge­
schmacklos. Seiner Verwendung als Vergällungsmittel für 
Fütterungszucker stand zunächst seine Seltenheit und sein 
hoher Preis entgegen. Doch gelang es den Bemühungen der 
Chemiker, einen solchen Bitterstoff nach einem neuen Ver­
fahren billig herzustellen. Er erhielt den Fabriknamen Oktosan. 

Wenn man große Mengen Zucker auch nur mit Spuren die­
ses Bitterzuckers vermischt, werden sie für den menschlichen 
Genuß völlig unbrauchbar. Die Bienen aber trinken solches 
Zuckerwasser so gut wie den reinsten Nektar. Daß weder sie 
noch ihre Brut dadurch Schaden nehmen würden, war bei der 
chemischen Natur des Stoffes von vornherein zu erwarten und 
hat sich in jahrelangen Versuchen bestätigt. Auch für den 
Menschen ist das Oktosan völlig unschädlich. Das ist wichtig. 
Denn wenn auch der Futterzucker in erster Linie zur Ernäh­
rung der Bienen dient und gar nicht so angewandt werden 
darf, daß er unmittelbar die Honigernte vermehrt, so läßt 
sich doch nicht vermeiden, daß gelegentlich Reste davon in 
den Waben bleiben und in die Ware geraten, die zum Verkauf 
bestimmt ist. Verbitterten Honig würden die Kunden entrüstet 
ablehnen. Doch zersetzt sich das Oktosan im Honig wieder in 
seme Bestandteile, in Zucker und unmerkliche Spuren von 



Essigsäure, so daß es den bitteren Geschmack verliert. Es ist, 
als hätte die Natur eigens einen Stoff schaffen wollen, der 
den Bedürfnissen der Steuerbehörde wie der Imkerschaft in 
jeder Hinsicht entspricht. 

10. Wie die Bienen miteinander reden. 

Es war in den letzten Abschnitten mehrfach von Dressur­
versuchen die Rede, die uns über das Sinnesleben der Bienen 
Aufschluß geben können. Voraussetzung für solche Experi­
mente ist, daß die Bienen, die wir dressieren wollen, an un­
seren Versuchstisch kommen. Um sie heranzulocken, gibt es 
ein einfaches Mittel. Wir legen auf den Tisch einige Bogen 
Papier, die wir ausgiebig mit Honig bestreichen. Meist dauert 
es einige Stunden, oft einige Tage, bis eine herumsuchende 
Biene zufällig in die Nähe kommt, durch den Honigduft auf­
merksam wird und sich an der verschwenderischen Fülle güt­
lich tut. Jetzt haben wir gewonnenes Spiel und können schon 
unsere Versuchsvorbereitun,gen treffen; denn wir dürfen 
sicher sein, daß nicht nur diese Biene nach einigen Minuten 
wiederkehrt, sondern daß wir nach wenigen Stunden 
Dutzende, ja Hunderte von Bienen auf dem Tische haben. 
Geht man ihrer Herkunft nach, so wird man finden, daß sie 
fast ausnahmslos dem gleichen Volk angehören wie die erste 
Entdeckerin. Es scheint also, daß diese den reichen Fund 
daheim in ihrem Stock irgendwie verkündet und die anderen 
herbeigeholt hat. 

Nun möchten wir gerne wissen, wie sie zu Hause VOll 

ihrem Fund erzählt. Vielleicht sagt sie auch gar nichts, viel­
leicht merken es die anderen von selbst, wenn sie den reichen 
Segen ausschüttet, und fliegen ihr nach, sobald sie den Stock 
wieder verläßt? 

Es gibt nur ein Mittel, um über diesen Vorgang ins Reine 
zu kommen. Wir müssen schauen, wie sich die Heimkehrende 
benimmt und wie sich die anderen zu ihr verhalten. In einem 
gewöhnlichen Bienenstock können wir das nicht feststellen. 
Aber in unserem Beobachtungsstock (vgl. S. 41, 42) können 
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· wir ihr zusehen, vorausgesetzt, daß wir sie am Futterplatz 
gezeichnet haben (vgl. S. 42), so daß wir sie im Gewühle der 
Stockgenossen wieder erkennen und nicht aus den Augen ver­
lieren. Dann sieht man, wie sie zum Flugloch hereinkommt, 
auf den Waben aufwärts läuft und zunächst irgend wo in­
mitten ihrer Stockgenossen still sitzen bleibt. Sie würgt den 
gesamplelten Honig aus ihrem Magen hervor, er erscheint als 
glänzender Tropfen vor ihrem Munde und wird sogleich von 
zwei oder drei jüngeren Stockgenossen aufgesogen, die ihr 
den Rüssel entgegenstrecken (Abb. 60); diese sorgen für seine 

Abb. 60. Heimgekehrte Sammlerin (im Bilde links unten), den Honig an 
drei andere Bienen abgebend. 

weitere Verwendung, gehen über die Waben und füttern, je 
nach Bedarf, die hungrigen Kameraden oder füllen den 
Honig in Zellen ein - interne Angelegenheiten, mit denen 
sich die Sammlerin selbst nicht aufhält. Diese würgt noch {)in 
zweites, vielleicht ein drittes Honigtröpfchen hervor, das ihr 
in gleicher Weise abgenommen wird; dann aber bietet sie ein 
Schauspiel, wohl wert, von den großen Bienenpoeten be­
sungen zu werden. Aber diese haben es noch nicht gekannt. 
Und so muß der Leser mit einer prosaischen Schilderung 
vorliebnehmen. 
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Abb.61. Der Rundtanz einer Honigsammlerin auf der Wabe. 
Die Tänzerin ist durch einen weißen Farbtupfen gekennzeichnet; sie wird 

von zwei ungezeichneten Bienen lebhaft verfolgt. 
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Ein Rundtanz als Vel'ständigungsmittel. 

Die Sammlerin, die sich ihrer Bürde entledigt hat, beginnt 
eine Art Rundtanz. Sie läuft mit raschen, trippelnden Schrit­
ten auf dem Fleck der Wabe, wo sie gerade sitzt, in engen 
Kreisen herum, den Sinn der Drehung häufig ändernd, 80 

daß sie einmal rechts herum, dann wieder links herum rast 
und in ständigem Wechsel bald so, dann wieder anders her­
um ein bis zwei Kreisbogen beschreibt. Dieser Tanz vollzieht 
sich im dichtesten Gedränge der Stockgenossen und wird da­
durch besonders auffallend und reizvoll, daß er die Um­
gebung ansteckt; die Bienen, die der Tänzerin zunächst sitzen, 
trippeln hinter ihr drein und suchen durch die vorgestreckten 
Fühler mit. ihrem Hinterleib Verbindung zu halten, machen 
auch alle Schwenkungen mit, so daß die Tänzerin bei ihren 
tollen Bewegungen stets gleichsam ein Schwanzbüschel von 
anderen Bienen hinter sich herführt. Ein paar Sekunden, eine 
halbe, eine volle Minute kann dieser Wirbel dauern, dann hört 
die Tänzerin unvermittelt auf, löst sich von ihrer Gefolgschaft, 
um bisweilen noch an einer anderen Stelle der Waben den 
gleichen Tanz zu wiederholen. Dann aber eilt sie plötzlich 
wieder dem Flugloch zu und fliegt zum Futterplatz, um eine 
neue Ladung einzubringen, und bei jeder Heimkehr wieder­
holt sich das Schauspiel. 

Es ist nicht möglich, diesen Tanz in Worten anschaulich 
zu schildern. Man muß das gesehen haben. Vielleicht ver­
mögen die Filmbildehen (Abb. 61), die aus einer kinemato­
graphischen Aufnahme entnommen sind, eine schwache Vor­
stellung von der Wirklichkeit zu geben. Aber es fehlt eben 
bei dieser Art der Wiedergabe gerade das Wesentliche, die 
Bewegung. 

Was hat dieser Rundtanz zu bedeuten? Es ist offensicht­
lich, daß er die nächsten Stockgenossen in helle Aufregung 
versetzt. Man kann auch beobachten, wenn man die eine oder 
andere aus der Gefolgschaft der Tänzerin scharf im Auge be­
hält, daß sie Vorbereitungen zum Ausflug trifft, sich rasch 
ein bißehen putzt, dem Flugloch zustrebt und den Stock ver­
läßt. Dann dauert es nicht lange, und an unserer Futterstelle 
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gesellen sich zur ursprünglichen Entdeckerin die ersten Neu­
linge. Auch sie tanzen, wenn sie beladen heimkehren, und je 
mehr der Tänzerinnen werden, desto mehr Neulinge drängen 
sich an den Futterplatz. Der Zusammenhang ist nicht zu be­
zweifeln. Der Tanz verkündet im Stock die gefundene reiche 
Tracht. Aber wie finden die verständigten Bienen den Ort, wo 
das Futter zu holen ist? 

Die nächstliegende Annahme ist, daß sie im Stock nach der 
Beendigung des Tanzes mit der Tänzerin zum Flugloch lau­
fen und ihr nachfliegen, wenn sie den Futterplatz wieder auf­
sucht. So ist es aber bestimmt nicht. Man kann sich durch 
einfache Beobachtung davon überzeugen, daß niemand mit 
der Tänzerin Schritt hält, wenn sie hastig über die Waben 
zum Flugloch hinunterstürzt, und man kann sich ebenso ver­
gewissern, daß niemand unmittelbar hinterdrein fliegt, wenn 
sie vom Stock her zum Futterplatz angeflogen kommt. Un­
vermittelt und unerwartet tauchen die Neulinge hier auf, 
gleichgültig, ob noch die Fülle des Honigs lockt, oder ob wir 
die honigbestrichenen Papiere entfernt haben und, um eine 
Anziehung durch den Duft aus dem Spiele zu lassen, in einem 
Schälchen mit reinem Zuckerwasser -füttern. Die Verständi­
gung über den Ort war ein Rätsel und blieb es geraume Zeit. 

In solcher Lage verfällt man auf die abenteuerlichsten Ge­
danken. Kennen die Bienen die Himmelsrichtungen und sagen 
sie vielleicht den Kameraden, nach welcher Seite sie zu fliegen 
haben? Die Prüfung dieser Frage führte einen Schritt weiter. 

Unser Futterplatz sei in südlicher Richtung vom Bienen­
stock, 20 m von ihm entfernt. Hier ziehen wir an ein Schäl­
chen mit Zuckerwasser eine Schar von etwa 12 Bienen heran, 
die wir zeichnen, und die nun sammeln und nach jeder Heim­
kehr auf den Waben ihre Tänze vollführen. Dann stellen wir, 
gleichfalls in südlicher Richtung, aber in anderer Entfernung, 
etwa IO, 50 und IOO m vom Stock, andere Glasschälchen ins 
Gras, die Zuckerwasser und ein bißchen Honig enthalten -
letzteres, um den Bienen das Auffinden etwas zu erleichtern; 
und ebensolche Schälchen stellen wir in nördlicher, westlicher 
und östlicher Richtung vom Stock auf. Unsere gezeichnete 
Schar verkehrt auch weiterhin nur an der einen südlichen 
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Futterstelle, die ihr bekannt ist. Nun muß sich zeigen, ob die 
Neulinge nur im Süden suchen. 

Das geschieht nicht, sondern alle Schälchen im ganzen 
Umkreise werden in kürzester Zeit von Bienen unseres Volkes 
aufgefunden, sobald im Stock getanzt wird. 

So klärt sich die Sache überraschend einfach. Die Tänze 
im Stock verkünden nichts weiter, als daß es reichlich Fut­
ter gibt. Daraufhin schwärmen die alarmierten Kameraden 
nach allen Seiten suchend aus und dank ihrer Zahl und Aus­
dauer währt es nicht lange, bis einige von ihnen die rechte 
Stelle finden und sich als Neulinge der ersten Entdeckerin 
zugesellen; fort und fort wächst dann die Schar am Futter­
platz, wobei wir freilich zunächst nicht ahnen konnten, daß 
gleichzeitig eine vielfach größere Zahl nach anderen Him­
melsrichtlUlgen vergeblich suchend herumstreift. 

Nun erhebt sich die weitere Frage: auf welchen Umkreis 
erstrecken sich die Suchflüge? 

Wir behalten den ersten Futterplatz in der Nähe des 
Stockes bei, stellen aber in den kommenden Versuchen unsere 
anderen Honigschälchen, die von den Neulingen gefunden 
werden sollen, in immer größerer Entfernung auf. Je weiter 
wir mit ihnen gehen, desto länger dauert es, bis die Bienen 
kommen, aber sie kommen, und sie kamen auch bei einem 
letzten Versuch, freilich erst nach 4 Stunden, zu unserem 
kleinen Schälchen, das I km vom Stock entfernt inmitten aus­
gedehnter Wiesenflächen, durch Täler und bewaldete Hügel 
vom Bienenheim getrennt, wie verloren im Grase stand. Die 
Bienen, die dort ans Schälchen kamen, wurden gezeichnet, ihr 
Abflug von der Futterstelle durch eine Postenkette an den 
Standort des Volkes signalisiert, und wenige Minuten später 
wußten wir, daß es nicht zufällige Gäste von irgendwelchen 
umliegenden Bienenständen, sondern Angehörige unseres alar­
mierten Beobachtungsvölkchens waren. 

Es war ein kleines Volk, das zu diesen Versuchen diente. 
Auch bei starken Völkern pflegen sich die Ausflüge nicht wei­
ter als auf 3-4 km zu erstrecken, und dies nur in ebenem 
oder schwach hügeligem Gelände. Wenn unser Völkchen in 
der Gebirgslandschaft schließlich das I km entfernte Schäl-
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ehen fand, so dürfen wir annehmen, daß die Bienen bei an­
haltenden Tänzen, die eine lohnende Tracht verkünden, zu­
nächst die Umgebung des Stockes, daun den weiteren Umkreis 
und schließlich den ganzen Flugbereich absuchen. 

Nehmen wir unseren gezeichneten Bienen auf dem Futter­
tisch das Schälchen weg, so daß sie an der gewohnten Stelle 
nichts mehr finden, dann benehmen sie sich nicht anders, 
als wenn die natürliche Blumentracht bei ungünstiger Witte­
rung versiegt und die gewohnten Blüten vorübergehend kei-

Abb. 62. "Reiche Tracht" am künstlichen Futterplatz. Die Bienen saugen 
am gefüllten Zuckerwasserschälchen. Von oben herab aufgenommen. 

nen Honig spenden: sie bleiben daheim, die Tänze hören auf. 
Und jetzt können unsere Honigschälchen, ob kilometerweit 
entfernt oder in nächster Nähe des Bienenstockes, stunden­
und tagelang im Grase stehen, ohne daß sie von einer ein­
zigen Biene aufgefunden werden. 

Darüber wird man sich vielleicht wundern. Denn die weni­
gen gezeichneten Bienen unserer Futterstelle sind ja nicht die 
einzigen Sammlerinnen des Volkes; während sie zum Zucker­
wasserschälchen kamen, flogen gleichzeitig Hunderte, ja Tau­
sende ihrer Stockgenossen an verschiedene Blumen, um Blü­
tenstaub und Honig zu sammeln. Wenn wir am künstlichen 
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Futterplatz mit der Fütterung aussetzen, so sammeln diese 
anderen doch weiter. Warum senden sie, die von der Blumen­
tracht kommen, nicht die Kameraden durch Tänze nach allen 
Seiten auf die Suche und so auch zu den Schälchen? Die Ant­
wort ist: meistens tanzen sie nicht, und wenn sie tanzen, 
schicken die Blumensammler die Stockgenossen nicht zu den 
Zuckerwasserschälchen. 

Beides ist so merkwürdig, daß es einer näheren Ausein­
andersetzung wert ist. 

Warum nicht alle sammelnden Bienen tanzen. 

Wir bieten den gezeichneten Bienen an ihrer Futterstelle 
ein mit Zuckerwasser gefülltes Schälchen (Abb.62). Sie sam­
meln, sie tanzen nach der Heimkehr auf den Waben. Sie sam­
meln und tanzen, solange wir das Schälchen gefüllt halten, 

Abb. 63. "Spärliche Tracht" am 
künstlichen Futterplatz. Die Bie­
nen saugen an Fließpapier, weiches 
von unten her mittels einer Spritze 
spärlich mit Zuckerwasser durch-

tränkt wird. 
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und holen so andauernd Neu­
linge herbei, die wir ständig 
wegfangen müssen, wenn die 
sammelnde Schar nicht ins Un­
gemessene wachsen soll. 

Dann stellen wir statt des 
gefüllten Schälchens ein ande­
res auf, das mit mehrfachen 
Lagen von Fließpapier ausge­
legt ist. Wir befeuchten dieses 
vermittelst einer Spritze von 
unten her mit Zuckerwasser, 
das die Bienen mühsam, und 
ohne sich richtig vollpumpen 
zu können, aus den Fasern des 
durchfeuchteten Papieres her­
aussaugen müssen. Wir bieten, 
statt der reichen Tracht, spär­
liche Tracht (Abb. 63). Sie 
sammeln mit unverminderter 
Ausdauer weiter. Aber nun 
müssen sie sich plagen, und jetzt 



tanzen sie nicht mehr. Heimgekehrt, trippeln sie auf den Wa­
ben empor, würgen ihre spärliche Ausbeute heraus, um sie, 
wie immer, den Futterabnehmern zu übergeben, und ohne nur 
einen Ansatz zu einem Rundtanz zu machen, kehren sie um 
und eilen zur Futterstelle zurück. Mit dem Ausbleiben der 
Tänze bleiben auch die Neulinge aus, und die Schar erhält 
keinen weiteren Zuwachs. 

Wir kommen den natürlichen Verhältnissen näher, wenn 
wir den Versuch, statt mit Zuckerwasserschälchen, mit Blu­
men ausführen. Schneiden wir z. B. einige blühende Robi­
nienzweige ab, stecken sie in ein Gefäß mit Wasser und be­
wahren sie an einem vor Insekten geschützten Ort auf, so hat 
sich nach einigen Stunden reichlich Nektar in den Blüten an­
gesammelt. Nun bieten wir der Bienenschar diesen Blumen­
strauß am gewohnten Futterplatz. Es bedarf eines kleinen 
Tricks, um sie ohne Zeitverlust zum Besuch der Blüten, die 
ihnen neu sind, zu veranlassen. Sobald dies gelungen ist, beu­
ten sie diese natürliche reiche Trachtquelle aus und beneh­
men sich genau so wie am gefüllten Zuckerwasserschälchen, 
sie trinken sich· voll, tanzen daheim und holen rasch Ver­
stärkung herbei. Aber bald sind ihrer so viele, daß sie den 
Honig rascher davontragen, als er von den Blütenkelchen neu 
gebildet wird. Aus dem Überfluß wird spärliche Tracht, das 
Sammeln geht weiter, die Tänze hören auf, und die Sammler­
schar erhält keinen neuen Zuwachs aus dem Heimatstock. 

So regelt sich in einfachster Weise die Größe des Auf­
gebotes von sammelnden Bienen nach der Ergiebigkeit der 
Trachtquelle. Wäre dies nicht der Fall, würden die Tänze 
weiter dauern, dann würden unnötig viele Kräfte herangeholt, 
die vielleicht anderwärts besser am Platze sind. 

Wenn eine Pflanzenart im Erblühen begriffen ist und eben 
von den ersten Bienen entdeckt wird, oder wenn ihre Kelche 
durch reiche Nektarabsonderung ungewöhnlich gefüllt sind, 
dann ist die Zeit des Tanzens für die blütenbesuchenden Bie­
nen. Aber bald hält sich Bienenaufgebot und Honigangebot 
die Waage. Nun haben wir "spärliche Tracht" und suchen im 
Stock vergeblich nach Tänzen, wenn wir nicht den Segen des 
gefüllten Zuckerwasserschälchens fließen lassen. 
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Warum tanzende Bienen, die von Blumen kommen. 
ihre Kameraden nicht an die Zuckerschälchen schiclcen. 

Die tanzenden Bienen alarmieren ihre Stockgenossen und 
senden sie nach allen Seiten auf die Suche; sie suchen schein­
bar planlos die Gegend · ab und haben doch ein bestimmtes 
Ziel im Sinn; das wird überraschend deutlich durch folgen­
den Versuch: 

Wir stellen auf unserem Futterplatz statt des gefüllten 
Zuckerwasserschälchens einen kleinen Blumenstr:mß auf, z. B. 

Abb. M. Eine Bienenschar wird auf den 
Blüten von Alpenveilchen mit Zuckerwasser 
gefüttert; abtropfendes Zuckerwasser fällt 

Alpenveilchen. Um belie­
bige Blumen verwenden 
zu können, und um uns 
davon unabhängig zu 
machen, ob sie gerade 
viel oder wenig Honig 
absondern, geben wir in 
jede Blüte einen Tropfen 
Zuckerwasser, das wir in 
dem Maße ersetzen, wie 
es die Bienen davon­
tragen. Damit diese nur 
in den Blumen Nahrung 
finden und nicht etwa 
herunterfallende Tropfen 
vom Tisch aufsammeln 

in die Wasserschüssel können, stellen wir die 
Blumenvase in eine größere Schüssel mit Wasser (Abb. 64). 
Die gezeichneten Bienen finden also an Alpenveilchen reiche 
Tracht und tanzen auf den Waben. 

Abseits, an einer beliebigen Stelle, setzen wir ins Gras eine 
Schale mit Alpenveilchen, die nicht mit Zuckerwasser be­
schickt sind, und daneben eine Schale mit anderen Blumen, 
z. B. mit Phlox (Abb.65). Der Alarm wirkt, und bald sieht 
man allerorten Bienen suchend über die Wiese schwärmen. 
Sie kommen auch an unsere Blumenschalen, sie fliegen :m die 
Alpenveilchen und wühlen in den Blüten mit einer Ausdauer 
herum, als wären sie fest davon überzeugt, hier müsse etwas 
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zu finden sein. Aber an der Schale mit den Phloxblüten flie­
gen sie gänzlich uninteressiert vorüber. 

Jetzt entfernen wir am Futterplatz die Alpenveilchen und 
ersetzen sie durch Phloxblüten, die in gleicher Weise mit 

Abb. 65. Während die Bienen am Futterplatz auf Alpenveilchen gefüttert 
werden (Abb. 611), befliegen die suchend ausschwärmenden Neulinge am 
weit abliegenden Beobach tungsplatze die Schale mit den Alpenveilchen, 
die Phloxblüten aber beachten sie nicht. Weder die Alpenveilchen. noch die 
Phloxblüten sind hier mit Zuckerwasser versehen und enthalten auch keinen 

den Bienen zugänglichen Nektar. 

Zuckerwasser reich versehen sind. Es sammeln dieselben Bie­
nen wie bisher, aber sie sammeln nicht mehr an Alpenveil­
chen, sondern an Phloxblüten (Abb.66). Auf dem Wiesen­
platz bleibt alles stehen 
wie es war. Und schon 
nach wenigen Minuten 
ändert sich dort das Bild. 
Das Interesse an den 
Alpenveilchen läßt nach, 
die neu herankommen­
den Bienen befliegen die 
Phloxblüten, ja , überall 
in ·den benachbarten Gär­
ten, wo Phloxstauden zu 
finden sind, sehen wir Abb. 66 . Fütterung der Bienenschar auf 
die Bienen emsig an den Phloxblüten. 
Blüten sich bemühen 
ein kurioser Anblick für jeden, der weiß, daß die tiefen 
Blumenröhren dieser Blüten nur dem langen Rüssel der 
Schmetterlinge zugänglich sinfl, und daß die Bienen den tief 
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geborgenen Nektar hier gar nicht erreichen können und da­
her unter nonnalen Umständen auch niemals an Phlox ge­
sehen werden. Es ist ganz offenkundig, daß die suchenden 
Bienen wissen, wonach sie zu suchen haben, und daß die 
Tänzerinnen daheim verkündet haben, welche Blumensorte die 
Spenderin der reichen Tracht ist! 

Der Versuch gelingt stets mit demselben Erfolg, ob wir 
an Alpenveilchen oder Phlox, an Enzian oder Wicken, Distel­
blüten oder Hahnenfuß, Bohnen oder Immortellen das Futter 
bieten. Die Zweckmäßigkeit leuchtet ein, sobald wir uns die 
natürlichen Verhältnisse vorstellen. Wenn eine neu erblühte 
Pflanzenart von suchenden Bienen entdeckt wird, so verkün­
den diese den Fund durch ihre Tänze im Stock; darauf flie­
gen die alarmierten Stockgenossen zielsicher jene Blütenart 
an, die durch reiche Honigabsonderung die Tänze veranlaßt 
hat, anstatt ihre Zeit mit unnützem Herumsuchen an Blumen 
zu verlieren, die nichts zu bieten haben. Aber wie ist das zu 
erklären? Unmöglich können wir glauben, daß die Bienen­
sprache für jede Blumenart ihren Ausdruck hat. 

Und doch ist es so, nur ist der Ausdruck kein "Wort", 
wie wir es verstehen. Eine Blumensprache enthüllt sich hier, 
im wahren Sinne, unglaublich einfach, zweckmäßig und reiz­
voll. Während die Sammlerin den süßen Saft aus den Blumen 
saugt, bleibt etwas von dem Blütenduft an ihrem Körper haf­
ten. Sie duftet noch nach diesen Blumen, wenn sie nach der 
Heimkehr tanzt. Die Kameraden, die hinter ihr hertrippeln 
und sie dabei so lebhaft mit ihren Fühlern (den Geruchswerk­
zeugen) untersuchen, nehmen diesen Duft wahr, prägen ihn 
dem Gedächtnis ein, und nach diesem Duft suchen sie, wenn 
sie daraufhin durch die Gegend schwärmen. 

Ist dies richtig, so kann der Versuch nur mit duftenden 
Blumen gelingen. So ist es auch: 

Es ist nicht so einfach, wie man vielleicht denkt, Blumen 
zu finden, die völlig geruchlos sind. Aber es gibt solche, z. B. 
manche Schwertlilienblüten. Füttern wir an solchen, dann ver­
sagt die Blumensprache der Bienen, und ein noch so auffal­
lender Strauß, an anderem Ort ins Gras gesetzt, bleibt ohne 
Gäste. 
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Wenn jemand noch daran zweifelt, daß der Duft das Ver­
ständigungsmittel sei, dann müßte ihn folgendes Experiment 
überzeugen: Wir füttern die sammelnde Schar aus einem 
Zuckerwasserschälchen auf einer Unterlage, der wir durch 
einige Tropfen Pfefferminzöl einen bestimmten Duft verleihen. 
Abseits im Grase stellen wir mehrere Schälchen mit Futter hin, 
jedes auf einer anders duftenden Unterlage, und eines davon 
mit Pfefferminzduft. Nur dieses lockt die ausschwärmenden 
Neulinge an, bei den anders duftenden Schälchen fliegen sie 
achtlos vorüber. Sie suchen nach dem Duft, der den Tänze­
rinnen anhaftet. Wir brauchen nur den Riechstoff am Futter­
platz zu wechseln, und mit dem dort gebotenen Duft ändert sich 
stets in entsprechender Weise das Ziel der suchenden Bienen. 

Bei der ursprünglichen Anordnung aber, von der wir aus­
gegangen sind, bei der Fütterung an einem duftlosen Schäl­
chen, vermißt die Gefolgschaft der Tänzerinnen an diesen 
einen spezifischen Duft. Auch jetzt ziehen sie nicht ohne 
jeden Anhaltspunkt in die Welt hinaus: sie wissen, daß alle 
die duftenden Blumen, denen sie auf ihrer Streife nahe­
kommen, nicht die gesuchten sind und verlieren an ihnen 
keine Zeit. Sie suchen den verkündeten Honig an Stellen, wo 
kein Blumenduft zu spüren ist; sie sind es, die an unsere 
Schälcheri im Grase kommen. 

Eine Probe mit unerwartetem Ausgang. 

Wer da meint, es sei nun alles klar und wir durchschauen 
schon die "Sprache" der Bienen, befindet sich im Irrtum. 
Wir machen eine Probe. 

Bisher war stets nur von 
einem Futterplatz die Rede. 
Wir können die Bienen unse­
res Beobachtungsstockes auch 
gleichzeitig an zwei Plätzen 
füttern, und zwar richten wir 
es so ein, daß rechts und 
links vom Stocke je eme 
Schar von gezeichneten Bie-

Abb.67. St Bienenstock. A und B 
zwei Futterplätze. (Nähere Erklärung 

im Text.) 
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nen sammelt. Die einen verkehren nur am Platz A und kennen 
nur diesen, die anderen fliegen zum Platz B und wissen nur 
von ihm (Abb. 67). Nun bieten wir bei A ein gefülltes 
Zuckerwasserschälchen, also "reiche Tracht", bei B nur Fließ­
papier, das mit Zuckerwasser getränkt ist, also "spärliche 
Tracht". Die Schar A tanzt im Stock, die Schar B sammelt 
auch, . aber sie tanzt nicht. Was ist zu erwarten? 

Die tanzenden Bienen werden ihre Kameraden nach allen 
Seiten auf die Suche schicken. Einen Duft haben wir weder 
hier noch dort beigegeben, die Neulinge suchen nach duft­
losem Ziel. Auf ihrer Streife können sie sich ebensogut dem 
Platz B wie dem Platz A nähern, hier wie dort sehen sie sam­
melnde Bienen und werden sich ihnen zugesellen. An beiden 
Plätzen sollten sich also Neulinge in etwa gleicher Zahl ein­
stellen. In Wirklichkeit aber kommen zum Futterplatz A in 
der gleichen Zeit angenähert zehnmal soviel neue Bienen wie 
zum Futterplatz B mit seinem spärlichen Futter. Das ist 
wiederum sehr zweckmäßig. Aber es muß uns noch ein 
"Wort" der Bienensprache verborgen sein. Denn woran soll­
ten die Bienen, die sich dem spärlichen Futterplatz nähern, 
erkennen, daß sich anderwärts der Zuflug besser lohnt? 

Aufmerksame Beobachtung an beiden Plätzen offenbart 
uns das Wort, das uns noch fehlte. Wieder ein Duftwort, 
aber nicht von Blumen übertragen, sondern von den Bienen 
selbst erzeugt. Jede Arbeitsbiene trägt ein kleines "Duft­
fläschchen" stets gebrauchsfertig bei sich. Auf ihrem Rücken, 
nahe der Hinterleibsspitze, findet man eine Hautfalte, die für 
gewöhnlich nach innen eingeschlagen und daher unsichtbar 
ist, die aber willkürlich als ein feuchtglänzender Wulst vor­
gestülpt werden kann. Dann kann ein Riechstoff, der von 
besonderen Drüsen in dieses Täschchen abgeschieden wird, 
frei nach außen treten und sich verbreiten. Auch für die 
menschliche Nase ist der melissenartige Geruch deutlich be­
merkbar. Für die Bienennase, die auf diesen Eigenduft be­
sonders eingestellt sein muß, ist er - das kann man durch 
Versuche beweisen - ungemein stark und weithin erkennbar. 

Die Bienen, die zum reichgefüllten Futterschälchen an­
geflogen kommen, stülpen nun ihr Duftorgan aus, SIe um-
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schwärmen das Schälchen eine Weile, bevor sie sich setzen, 
und schwängern so die Luft mit diesem Geruch, sie lassen oft 
auch noch beim Saugen den duftenden Wulst vortreten 
(Abb.68) und locken so die herumsuchenden Bienen aus 
einem beträchtlichen Umkreis an die Stelle, wo sich das Ein­
heimsen lohnt. Die Tiere aber, die bei spärlicher Tracht sam­
meln, halten den Duft im eingefalteten Täschchen verschlossen. 

Daß der zehnfach überwiegende Anflug von Neulingen an 
der reichen Trachtquelle wirklich nur auf diesen Lockduft der 
Sammlerinnen zurückzuführen ist, läßt sich beweisen: wir 

Abb. 68. Drei Bienen am Futterschälchen ; das links sitzende Tier stülpt 
das Duftorgan aus , welches als schmaler, glänzender Wulst knapp über 
der Hinterleibsspitze (unter dem schwarzen X) erkennbar ist. Die rechts 

sitzende Biene hat das Duftorgan eingezogen. 

füttern wieder an beiden Plätzen A und B und bieten diesmal 
an beiden Plätzen reiche Tracht, gefüllte Schälchen. Aber den 
Bienen bei B ziehen wir mit einem feinen Pinsel eine zarte 
Schellackkappe über die Stelle, wo das Duftorgan sitzt, so daß 
sie es nicht mehr ausstülpen können. Das stört sie an sich 
nicht im mindesten, sie merken es wohl gar nicht und beneh­
men sich genau so wie die Schar A, nur daß sie eben nicht 
duften können. Und obwohl nun beide Scharen auf den 
Waben ihre Tänze aufführen, obwohl an beiden Plätzen ein 
gefülltes Schälchen winkt und die eifrigen Sammlerinnen 
gleich rege ab und zu fliegen , erhält der Futterplatz A, wo die 
Duftorgane in Tätigkeit sind, den zehnfachen Zuwachs an 



Neulingen wie der Futterplatz B, wo wir die Duftorgane der 
Bienen außer Betrieb gesetzt haben. 

Die gleiche Rolle wie hier an den Glasschälchen spielt das 
Duftorgan beim natürlichen Blumenbesuch. 

Nun endlich können wir die Verständigungsweise der Bie­
nen überblicken: 

Wenn eine Pflanzenart in Blüte tritt, sammelt sich in ihren 
Blumen reichlich Nektar an, solange sie noch nicht entdeckt 
sind und nicht geplündert werden. Ständig sind einzelne Bie­
nen unterwegs, die auf die Suche nach neuen Trachtquellen 
auszugehen haben. Findet eine solche Kundschafterin den neu 
gedeckten Tisch, dann trinkt sie sich voll, fliegt heim und ver­
kündet durch ihren Tanz die reiche Tracht und zugleich durch 
den ihr anhaftenden Blumenduft das Ziel, nach dem die Ka­
meraden zu suchen haben. Diese schwärmen darauf nach allen 
Seiten aus - und das ist gut, denn die Pflanzenart, die an 
irgendeiner Stelle zufällig durch jene Kundschafterin ent­
deckt worden ist, wird um die gleiche Zeit auch anderen Ortes 
ihre Blütenkelche öffnen; es wäre unzweckmäßig, wenn sie 
vom Stock aus nur in einer Richtung gesucht würde. Wer von 
den suchenden Bienen aber in eine Gegend kommt, wo schon 
ergiebig gesammelt wird, erhält durch den starken Lockdaft 
der Sammlerinnen noch einen besonderen Wink, wohin er 
sich zu wenden hat, und spart so Zeit und mühsames Suchen. 
Ist dann die Schar so groß geworden, daß der abgesonderte 
Honig leicht bewältigt wird und nicht mehr im Überfluß vor­
handen ist, dann finden die Tänze ihr Ende, und die Samm­
lerschar, genügend an Zahl, erhält keine weitere Verstärkung. 

Meistens liegen die Dinge noch etwas verwickelter dadurch, 
daß im Flugbereich eines Bienenvolkes mehrere Pflanzen­
sorten zu gleicher Zeit zum Blühen kommen, die als Futter­
quellen durchaus nicht gleichwertig sind. Die einen sondern 
vielleicht viel, die andern wenig Nektar ab; und sie können 
auch verschieden ergiebig sein in einem anderen Sinne: 

Wenn wir in ein Glas Wasser ein Stück Zucker nach dem 
anderen hineingeben, kommt es schließlich dahin, daß sich 
weitere Zuckerstücke auch bei längerem Warten und stän­
digem Umrühren nicht mehr lösen, sondern nur zerfallen und 
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als Bodensatz am Grunde des Glases liegenbleiben. Wir haben 
dann eine dicke, "gesättigte" Zuckerlösung, die so viel von 
dem Süßstoff enthält, als das Wasser überhaupt aufzunehmen 
vermag. Der Nektar mancher Blüten ist eine solche gesättigte 
Zuckerlösung. Da lohnt es sich wahrlich, einzuheimsen, was 
der Magen faßt, und alle Kräfte aufzurufen. Andere Pflan­
zenarten ,bilden zur selben Zeit einen dünneren, zuckerärme­
ren, weniger süßen Nektar. Mit der gleichen Menge Flüssig­
keit tragen die Bienen vielleicht nur den fünften Teil an Zucker 
nach Hause. Für den weniger ergiebigen Fundplatz ebenso 
lebhaft zur Mitarbeit aufzurufen, wäre nicht zweckmäßig. 
Tatsächlich geschieht es auch nicht. Damit die Bienen lebhaft 
tanzen, muß der Zuckersaft nicht nur reichlich fließen, er 
muß auch sehr süß sein; je weniger süß er ist, desto weniger 
temperamentvoll tanzen die Bienen nach der Heimkehr auf 
den Waben; und je lässiger der Tanz, desto weniger Neulinge 
werden durch ihn zum Ausflug bewogen; sinkt der Zucker­
gehalt unter einen gewissen Grad, so unterbleiben die Tänze 
ganz, auch wenn der Nektar im Überfluß vorhanden ist. 

So kommt es bei gleichzeitigem Erblühen mehrerer Pflan­
zenarten zu einer ebenso einfachen wie zweckmäßigen Regu­
lierung des Verkehres: die Blütensorte, die (nach Menge und 
Süße) den besten Honig hat, wird auch am stärksten beflogen, 
weil die Bienen, die diese Blumen finden, lebhafter tanzen als 
andere, die gleichzeitig eine weniger lohnende Tracht entdeckt 
haben. Der spezifische Blütenduft im Haarkleid der tanzenden 
Bienen bürgt für den richtigen Erfolg solcher abgestuften 
Werbung. Mit eindringlicher Deutlichkeit kann es gemeldet 
werden, daß gerade bei Lindenduft heute am meisten zu 
holen ist. 

Der "Schwänzeltanz" der Pollensammler. 

Was wir bisher von der "Sprache" der Bienen kennen­
gelernt haben, bezog sich nur auf die Nektartracht. Neben 
dem Honig wird als zweites unentbehrliches Nahrungsmittel 
Blütenstaub vom Bienenvolke gesammelt. Daß sich auch die 
Pollensammler untereinander über ergiebige Fundplätze ver-
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ständigen, ist von vornherein wahrscheinlich. Daß auch sie 
tanzen, davon überzeugt uns ein Blick in den ßeobachtungs­
stock an jedem sonnigen Frühlingstag. Die Bienen, die von er­
giebiger Pollentracht heimkommen, sind ja leicht kenntlich 
an den dicken Höschen, die sie an den Hinterbeinen tragen 
(vgl. Abb. 15 auf S. 18). Und solche Pollensammler sieht man 
auf den Waben Init einer erstaunlichen Ausdauer sich im 
Kreise drehen. Sie laufen aber keine vollen Kreise aus, und 
ihr Tanz ist anders als der der Nektarsammler. 

Die Biene rennt . einen engen Halbkreis, macht dann eine 
scharfe Wendung und läuft in gerader Linie zum Ausgangs­
punkt zurück, beschreibt nun einen zweiten Halbkreis nach 
der anderen Seite, der den ersten zum vollen Kreisbogen 
schließt, geht wieder in gerader Linie zum Ausgangspunkt 
zurück, und so geht es minutenlang am selben Fleck fort, 
Halbkreis links herum, geradeaus zurück, Halbkreis rechts 
herum, geradeaus zurück, Halbkreis links herum usw. Was 
aber diesen Tanz derPollensammler am auffälligsten vom 
Rundtanz der Nektarsammler unterscheidet, ist eine rasche 
Schwänzelbewegung mit dem Hinterleibe, die stets während 
des geradlinigen Zurücklaufens vom Ende eines Halbbogens 
zum Ausgangspunkt ausgeführt wird (Abb.69). 

Eine Reihe von Fragen drängen sich auf; sie kommen 
leicht, aber die Antwort kommt schwer. Denn die Schwänzel­
tänze sind zwar leicht zu sehen, aber mit den Schwänzel­
tänzerinnen ist schwer zu experimentieren. Wir können den 
Nektar der Blumen im Versuch durch Zuckerwasser ersetzen, 
und nichts ist leichter, wie einen künstlichen Futterplatz für 
Nektarsammler einzurichten; aber wir haben kein vollwertiges 
ErsatzInittel für Blütenstaub. Wir müssen pollenführende 
Blumen bieten. Die Bienen lassen sich aber schwer an unseren 
künstlichen Pollenfutterplatz ziehen, wo ihnen die Welt offen­
steht und allenthalben so reichlich Pollen spendet, wie es im 
Frühjahr der Fall ist; läßt aber später die Pollentracht nach, 
so ist uns auch nicht geholfen, denn wir sind bei diesem Fut­
ter auf die Blumen angewiesen und können den Versuchstisch 
nicht reicher mit Pollen decken, als die Natur ihn bIetet. 

Doch es gibt ein AuskunftsInittel, und es hat sich bewährt: 
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wir wandern mit dem Bienenstock im Frühling in ein großes 
Gewächshaus, wie sie in den botanischen Gärten zu finden 
sind, und lassen die Bienen im Glashaus fliegen, wo es keine 
andere Tracht für sie gibt, als die wir ihnen mit Absicht 
bieten. Hier können wir die Pollensammler nach Wunsch 
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Abb.69. "Schwänzeltanz" einer Pollensammlerin auf der Wabe; abc deI 
sechs aufeinanderfolgende Stadien des Tanzes; in a und b sind die Waben­

zellen angedeutet. 
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befragen nach ihrer Art und Weise. Was davon den Leser 
interessieren dürfte, ist etwa folgendes: 

Genau wie die Nektarsammler tanzen auch die Pollen­
sammler nur bei reicher Tracht. An Blumen, die spärlich Pol­
len bieten, an denen das Häseln nur langsam 'und mühsam 
vonstatten geht, weil sie zu wenig Blütenstaub haben, wird 
auch gesammelt, aber nach der Heimkehr unterbleibt der Tanz. 

Genau so, wie der Rundtanz der Nektarsammler, wirkt auch 
der Schwänzeltanz der Pollensammler auf die Umgebung alar­
mierend und ruft Verstärkung auf den Plan. Auch hier 
schwärmen die Neulinge nach allen Seiten aus und suchen 
doch mit· bestimmtem Ziel. Sie fliegen mit Sicherheit die 
Blumensorte an, von der die Tänzerin den Pollen gesammelt 
hat. Auch das Duftorgan tritt im selben Sinne wie bei den 
Nektarsammlern in Tätigkeit. 

Aber ein kleiner Unterschied besteht doch. Er betrifft die 
Art, wie die pollenspendende Blumensorte im Stock verkündet 
wird. Bei den Nektarsammlern erfolgt die Verständigung 
hierüber durch den am Körper haftenden Blütenduft. Die 
Pollensammler kommen meist mit den Blumenblättern, die ja 
hauptsächlich den Duft der Blumen aushauchen, nicht oder 
nur flüchtig in Berührung. Aber sie tragen im Blütenstaub 
einen Bestandteil der beflogenen Blumen mit nach Hause. Der 
Blütenstaub hat seinen spezifischen Duft, deutlich verschieden 
vom Duft der Blumenblätter, und auch wieder verschieden bei 
jeder Blütensorte. Es wäre denkbar, daß hier die Pollenhös­
chen die duftenden Boten sind. 

Daß dies so ist, wird schon wahrscheinlich aus dem Be­
nehmen der Stockgenossen, die der Pollensammlerin bei ihrem 
Tanz Gefolgschaft leisten. Sie haben es mit ihren Fühlern 
hauptsächlich auf die Höschen abgesehen. Hat die Sammlerin 
die Höschen in eine Pollenzelle abgestreift, so wiederholt sie 
bisweilen noch einmal ihren Tanz, und dann beschnuppern die 
Kameraden die Hinterbeine, wo die Höschen gesessen hatten. 

Die Vermutung wird zur Gewißheit durch folgenden Ver­
such: 

Wir richten für die Pollensammler unseres Stockes zwei 
Futterplätze ein; am einen Platz (R, Abb.70) sammelt eine 
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gezeichnete Schar an wilden Rosen, am anderen Platz (G) 
sammelt eine zweite Schar an großen Glockenblumen Blüten­
staub. Entfernen wir an bei den Plätzen die Blumen und las­
sen eine Futterpause ,eintreten, so bleiben die Sammlerinnen, 
nachdem sie eine Weile vergeblich gesucht haben, daheim im 
Stock, und nur ab und zu kommt eine von ihnen als Kund­
schafterin heraus, um zu sehen, ob es wieder etwas gibt. 
Stellen wir am Glockenblumenplatz frische Glockenblumen 
auf, so macht sich eine solche Kundschafterin sogleich ans 
Höseln, fliegt heim und tanzt. Als erste reagieren auf ihren 
Tanz nach einer Futterpause die Kameraden, die schon vorher 
an den Glockenblumen gesammelt haben, denn ihnen ist der 
Duft schon vertraut; sie eilen 
sofort zu neuer Tätigkeit an 
den gewohnten Platz, zu den 
Glockenblumen, wo sich bei 
andauernden Tänzen dann bald 
auch Neulinge einstellen. Aber 
die Rosensammler bleiben im 
Stock, sie wissen, daß sie der 
Glockenblumenduft nichts an­
geht. 

Daraus ist noch nicht zu 
entnehmen, ob der Duft der 
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Abb. 70. St Bienenstock. R Futter· 
platz mit Rosen. G Futterplatz mit 
Glockenblumen. (Nähere Erklärung 

im Text.) 

Blumenblätter oder der Pollenduft maßgebend ist. Aber nun 
machen wir den Versuch anders. Wir schalten wieder an bei­
den Futterplätzen eine Pause ein, dann stellen wir am 
Glockenblumenplatz Glockenblumen auf, deren Staubgefäße 
wir entfernt und durch die Staubgefäße von Rosen ersetzt 
haben (Abb. 71 b). Eine Kundschafterin kommt, findet am 
gewohnten Platz die gewohnten Glockenblumen, schlüpft in 
die Blüten und höselt. Eine Biene der Glockenblumenschar 
höselt am Glockenblumenplatz in Glockenblumen Blütenstaub 
von Rosen. Sie fliegt nach Hause, tanzt - und all die Ka­
meraden, die seit Stunden und Tagen ,an den gleichen 
Glockenblumen mit ihr gesammelt haben, schenken ihrem leb­
haften Geschwänz·el nicht die geringste Aufmerksamkeit; die 
Rosensammler dagegen, ihr persönlich fremd, eilen auf sie 
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los, beriechen ihre Höschen und stürzen zum Flugloch hinaus, 
an den Rosenplatz, wo sie zu sammeln gewohnt waren und wo 
sie jetzt vergeblich nach Blüten suchen. Die Bienen haben 
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Abb. 71. a Blüte einer Glockenblume (Campanula medium), ein Teil der 
Blumenkrone entfernt, um das Innere zu zeigen; der Blütenstaub von den 
zurückgekrümmten Staubgefäßen bleibt größtenteils am Griffel haften. 
b Blüte der Glockenblume , die Blütenstaub tragenden Teile entfernt und 
durch die Staubgefäße einer Rose ersetzt. c Rosenblüte (Rosa moschata). 
d Rosenblüte, nach Entfernung der eigenen Staubgefäße mit zwei Griffeln 

samt anhaftendem Blütenstaub aus Glockenblumen versehen. 

sich narren lassen, wir aber wissen, daß nicht der Duft der 
Glockenblumen, in die die Sammlerin hineingekrochen ist, 
sondern der Duft des mitgebrachten Blütenstaubes, der von 
den Rosen stammte, entscheidend war. 
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Die Umkehrung des Versuches hat den entsprechenden Er­
folg. Eine Kundschafterin, die in Rosen Pollen von Glocken­
blumen sammelt, alarmiert durch ihre Tänze die Glocken­
sammler (vgl. Abb. 71 d). 

Nach all diesen Experimenten ist aber eine Frage noch 
offen: sind "Rundtanz" und "Schwänzeltanz" als zwei ver­
schiedene Ausdrücke der Bienensprache aufzufassen, von 
denen der eine bedeutet: "es gibt reiche Nektartracht", der 
andere: "es gibt reiche Pollentracht" , und in diesem Sinne 
von den Kameraden verstanden wird? Oder ist die verschie­
dene Form des Tanzes nebensächlich, bewirkt nur die rasche 
Bewegung an sich den Alarm und ist der Duft allein maß­
gebend für das Ziel, das beflogen wird? Entgegen der natür­
lichen Erwartung trifft das letztere zu. Nur einer der Ver­
suche, die zur Lösung dieser etwas schwierigen Frage führen, 
sei angedeutet. 

Wir eröffnen wieder einen Futterplatz mit RosenpoUen. 
Dann lassen wir eine Futterpause eintreten. Die gezeichneten 
Rosensammler sitzen nach einer Weile untätig im Stock. Nun 
lassen wir an einem anderen Futterplatz eine Biene, die nicht 
zur Rosenschar gehört, Zuckerwasser trinken. Während sie 
saugt, kleben wir an ihre Hinterbeine Höschen aus Rosen­
pollen, die wir vorher einer Rosenpollensammlerin abgenom­
men haben. Voll gesogen fliegt sie heim und führt einen 
typischen Rundtanz auf, keinen Schwänzeltanz wie die Pollen­
sammler, aber sie trägt den duftenden Rosenpollen an ihren 
Beinen und alarmiert die Pollensammler, die prompt an die 
Rosen fliegen. 

Es geht daraus hervor, daß nur die lebhafte Bewegung 
der Tänzerin, in Verbindung mit dem Pollenduft, das Wesent­
liche ist und die Form des Tanzes, ob Rundtanz oder Schwän­
zeltanz, keine ausschlaggebende Bedeutung hat. Der bio­
logische Sinn des Schwänzelns scheint nur darin zu liegen, 
daß die Höschen beim Tanz den nachtrippelnden Bienen 
dadurch eindringlich gegen ihre Riechwerkzeuge, die Fühler, 
geschleudert werden und daß der Duft, der von den Pollen­
klumpen ausgeht, im Stock möglichst verbreitet wird. 
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Unser Lexikon der "Bienensprache" ist hier zu Ende. Es 
ist nicht wahrscheinlich, daß es künftige Forschung noch 
sehr bereichern wird, soweit es sich um die Verständigung 
über aufgefundenes Futter handelt. Aber die Tätigkeit des 
Bienenvolkes erschöpft sich nicht im Futtersammeln. Wenn 
wir daran denken, wie vieles sonst noch planmäßig und in 
trefflicher Zusammenarbeit vor sich geht, das Bauen, das An­
legen von Drohnen- und Weiselzellen, das Schwärmen, der 
Einzug des Schwarmes in seine neue Wohnung usw., so wer­
den wir bescheiden zugeben müssen, daß hier in Zukunft 
noch mancher Schleier zu lüften bleibt. 

I I . Das Zeitgedächtnis der Bienen 

Jeder von uns kennt ein Zeitgefühl aus eigener Erfahrung. 
Es kann mehr oder weniger zuverlässig sein, aber keinem fehlt 
es gänzlich. Wenn wir am Morgen auf eine Wanderung ge­
gangen sind und haben unsere Uhr vergessen, so wird zu 
Mittag der eine im Zweifel sein, ob es 1/2 12 oder 1hI Uhr ist, 
der andere mag auf 1 I oder auf 2 Uhr raten, aber keiner wird 
denken, daß es 8 Uhr früh oder 7 Uhr abends sei. Schon der 
Grad unseres Appetites oder ein Blick nach dem Sonnenstand 
bewahren uns vor solchem Irrtum. Wenn ich ferner weiß, 
daß ich jetzt etwa 2 Minuten lang, sicher keine IO Minuten 
und sicher länger als 112 Minute, darüber nachgedacht habe, 
wie ich diesen Satz schreiben soll, so hat dies weder mit mei­
nem Hunger noch mit dem Sonnenstand etwas zu tun, son­
dern ist die Äußerung eines gewissen Gefühles für den Ablauf 
der Zeit, dessen Grundlage in mancherlei inneren und äuße­
ren Vorgängen gegeben sein mag und uns im einzelnen nicht 
bekanilt ist. 

Auch Tiere haben einen Zeitsinn. So kann man auf den 
Alpenwiesen im Salzburgischen regelmäßig sehen, wie sich 
das Vieh, ohne daß die Sennerinnen etwas dazu tun, gegen 
I I Uhr vormittags an den Almhütten sammelt, weil es um 
diese Zeit in den Stall gelassen wird. Und ähnliche Beobach­
tungen wird mancher, der mit Tieren umgeht, selbst gemacht 
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haben. Da handelt es sich freilich meist um unsere Haustiere, 
um Hunde, Katzen, Pferde und andere Säugetiere, die in 
ihrer ganzen Organisation nicht so himmelweit vom Menschen 
verschieden sind wie die Insekten. 

Ob auch bei diesen eine Fähigkeit besteht, die unserem Zeit­
empfinden vergleichbar ist, wird keiner ohne weiteres sagen 
können. Und doch hat diese Frage, wie wir hören werden, bei 
den Bienen ein besonderes Interesse. Da wir es von vornherein 
nicht wissen kÖlmen, müssen wir es untersuchen. Und nichts 
ist leichter als das, gerade bei unseren Bienen. 

Wir richten wieder einen künstlichen Futterplatz ein, in­
dem wir auf einem Tisch im Freien Bienen anlocken und sie 
dort aus einem Schälchen mit Zuckerwasser füttern. Die 
Tiere, die hier verkehren, werden Ilumeriert (vgl. S. 42), so 
daß wir jede einzelne Biene persönlich wiedererkennen. Aber 
wir füttern nicht den ganzen Tag, sondern nur zu bestimmter 
Zeit, z. B. von 4-6 Uhr nachmittags. Vorher und nachher 
bleibt das Schälchen leer. So verfahren wir auch an den fol­
genden Tagen. Kundschafter unserer numerierten Schar, die 
vor 4 Uhr oder nach 6 Uhr an den Futterplatz kommen, fin­
den nichts vor und kehren unverrichteter Dinge heim. Wer 
nach 4 Uhr kommt, findet das Schälchen gefüllt, und dann ist 
bald die ganze Schar herausgetanzt und eifrig mit dem Ein­
tragen des Zuckerwassers beschäftigt. Man hat zunächst wenig 
Vertrauen, daß die Sache gelingt. So wird diese "Zeitdressur" 
3 Wochen lang fortgesetzt, bevor der Erfolg geprüft wird. 
Nach Ablauf von 3 Wochen, in denen täglich, sofern es das 
Wetter erlaubte, von 4-6 Uhr g,efüttert worden ist, wird ein 
Versuchstag abgehalten: Diesmal gibt es kein Futter, auch 
von 4-6 Uhr bleibt das Schälchen leer, und von 6 Uhr früh 
bis 8 Uhr abends sitzt unausgesetzt ein Beobachter dort und 
verzeichnet jede Biene, die zum Schälchen kommt und Nach­
schau hält. Es ist eine langweilige Aufgabe. Denn von den 
6 Bienen, die an den Tagen vorher noch am Schälchen ver­
kehrt haben, kommt in der langen Zeit von 6 Uhr früh bis 
1/24 Uhr nachmittags nur eine, die Biene Nr. 11, um Nach­
schau zu halten. Sie kommt zwischen 7 und 1/28 Uhr morgens, 
und bald darauf noch ein zweites Mal. Sonst herrscht absolute 
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Stille am Futterplatz. Aber wie die übliche Futterzeit heran­
rückt, wird es lebhaft, und in den zwei Stunden zwischen 4 
und 6 Uhr hat das Schälchen 38 Besuche aufzuweisen, an 
denen sich 5 von den 6 numerierten Bienen beteiligen. Ob­
wohl sie umsonst gekommen sind, kehren sie in kurzen Ab­
ständen wieder, bis zu IO mal in einer halben Stunde, und 
untersuchen das leere Schälchen so hartnäckig, als müßte 
hier jetzt etwas zu finden sein. Gegen Ablauf der üblichen 
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Abb. 72. Ergebnis eines Versuches über das Zeitgedächtnis. 
Einige numerierte Bienen hatten etwa 3 Wochen lang an einem künst­
lichen Futterplatz täglich von 16-18 Uhr Zuckerwasser bekommen. Am 
Versuchstag (20. VII . 1927) blieb das Futterschälchen den ganzen Tag, auch 
zur Dressurzeit, leer. Auf der unteren horizontalen Linie sind die Tages­
stunden . verzeichnet. Über jeder halben Stunde sind die Bienen aufgetragen, 
die in dieser Zeit zum Schälchen geflogen kamen. Jedes Quadrat bedeutet 
eine Biene mit ihrer Kenn-Nummer. Übereinanderstehende Quadrate mit 
der gleichen Nummer bedeuten also, daß ein und dieselbe Biene in dieser 
halben Stunde mehrmals aus dem Stock zum Schälchen kam um Nachschau 

zu halten. (Nach Ingeborg Beling .) 

Futterstunden, um 6 Uhr, läßt der Verkehr rasch nach, und 
bald ist es wieder still am Platze. Der Versuch ist über alles 
Erwarten gut gelungen. Besser als in Worten läßt sich der 
Erfolg durch die Darstellung in Abb. 72 anschaulich machen. 
Auf der unteren horizontalen Linie sind die Tagesstunden von 
6 Uhr früh bis 8 Uhr abends (20 Uhr) aufgetragen. Die Dres-
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surzeit von 4-6 (16-18) Uhr, zu der an den vorangehenden 
Tagen Futter gegeben wurde, ist durch Umrahmung hervor­
gehoben. Die ganze Zeitspanne ist durch kleine Striche in 
halbe Stunden eingeteilt, und über jeder halben Stunde findet 
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Abb. 73. Ergebnis einer etwa 8 Tage lang fortgesetzten Zwei.Zeiten.Dressur. 
Die Dressurzeiten sind durch Umrahmung hervorgehoben. Vgl. auch die 

Erklärung zu Abb. 72. (Nach 1. Beling.) 
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man die Bienen, die zum Schälchen kamen, jede mit ihrer 
Kenn-Nummer als ein Quadrat aufgetragen. 

Der Versuch ist mit anderen Bienen oftmals und zu allen 
Tageszeiten wiederholt worden. Der Ausfall ließ keinen Zwei­
fel, daß sich die Bienen jede Futterstunde schon nach weni­
gen Tagen überraschend genau merken. 

Der Erfolg verlockte dazu, das Zeitgedächtnis der Bienen 
auf eine schwierigere Probe zu stellen. Wieder wurde eine 
Bienenschar numeriert, und diesmal zu zwei verschiedenen 
Tageszeiten regelmäßig gefüttert: von 3/46-%,10 Uhr früh 
und dann wieder von 1127 Uhr abends bis zum Einbruch der 
Dunkelheit. Nachdem dies etwa eine Woche lang fortgesetzt 
worden war, brachte der Versuchstag, an welchem von früh 
bis abends beobachtet, aber kein Zuckerwasser geboten wurde, 
das in Abb. 73 dargestellte Ergebnis. Von 15 gezeichneten 
Bienen kamen am Versuchstag 14 Tiere, zu den Zeiten, die -
nach halben Stunden geordnet - aus der Abbildung ersicht­
lich sind. Auch die Zwei-Zeitendressur war geglückt. 

Sogar die Gewöhnung an drei, vier und fünf verschiedene 
Futterzeiten gelingt. Abb. 74 bringt ein Beispiel für eine Drei­
Zeitendressur. Die Pünktlichkeit hat etwas gelitten, die Bie­
nen kommen zu früh, eine Erscheinung, die man auch schon 
bei Dressur auf eine Tageszeit häufig bemerken kann. Das ist 
ja auch durchaus nicht unzweckmäßi~. Besser zu früh ge­
kommen als zu spät, wo die Natur voll hungriger Mäuler ist 
und nur zu gerne einer dem andern die Nahrung wegschnappt. 
Die Verfrühung wollen wir also den Bienen nicht zu sehr an­
kreiden. Und wenn man bedenkt, daß sie an jenem 13. August 
von früh bis abends am Versuchstisch keinen Tropfen Zucker­
wasser fanden, so zeigt ein Blick auf Abb. 74 mit aller Deut­
lichkeit, daß die dreimaligen Futterzeiten der vorangegange­
nen sechs Tage nicht ohne Wirkung geblieben sind. 

Nach diesen Erfahrungen ist die nächstliegende Frage: wo 
hat die Biene ihre Uhr? Liegt sie in ihrem Magen, der sich 
zur gewohnten Futterzeit rührt und sie aus dem Stock hinaus­
treibt ans Schälchen? Das kann schon deshalb nicht gut sein, 
weil ja die Futterzeit am Schälchen nicht eine Futterzeit im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes ist; sie fliegt nicht hin, um 
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sich satt zu trinken, sondern um den Vorrat einzuheimsen und 
im Stock aufzuspeichern; und dort sitzt sie dann den ganzen 
Tag auf honiggefüllten Waben und braucht nur den Rüssel 
auszustrecken, um jederzeit ihren Hunger zu stillen. Völlig 
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Abb. 74 . Ergebnis einer Drei-Zeiten-Dressur. 
Dressu rdauer 6 Tage. Am Versuchstag , dem 13. VIII. 1928, kamen -- ob· 
wohl den ganzen Tag kein Futter gereicht wurde -- von den 19 numerierten 
Bienen a l\e, und zwar zu den hier verzeichnet.en Zeiten, zum Futterplatz. 

Vgl. auch die nähere Erkläl'Ung bei Abb.72. (Nach I. Beling.) 

widerlegt wird eine solche Vorstellung durch folgenden Ver­
such: Wir bieten einer Bienenschar durch mehrere Tage VOll 

früh bis abends Zuckerwasser, welches aber zu bestimmten 
Tagesstunden reichlicher vorhanden oder süßer ist als sonst. 
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Sie sammeln ohne Unterbrechung, ihr Magen bleibt zu keiner 
Stunde leer, und doch stellen sie sich am Beobachtungstag 
zur gewohnten "Bestzeit" mit überragendem Eifer am nun­
mehr leeren Schälchen ein. - Blickt die Biene etwa, wie der 
Wandersmann, prüfend nach dem Sonnenstande? Wir könn­
ten es fast glauben, wenn wir hören, daß sie unter gewissen 
Umständen sehr genau auf den Stand der Sonne achtet; im 
nächsten Kapitel wird davon die Rede sein. Ob aber für die 
zeitliche Orientierung der Sonnenstand ausschlaggebend ist, 
das können wir nicht erraten, das müssen wir durch einen 
neuen Versuch prüfen. 

Man kann ein ganzes Bienenvolk in eine Dunkelkammer 
versetzen, so daß die geschlossenen vier Wände dieses Raumes 
seinen Flugbereich begrenzen, für Wochen und Monate. Frei­
lich, im Finsteren fliegt keine Biene aus. Aber wir beleuchten 
die Dunkelkammer mit einer kräftigen elektrischen Glühlampe 
und lassen diese Tag und Nacht brennen, so daß jeder tages­
periodische Wechsel der Beleuchtung ausgeschaltet ist. Denn 
das Tageslicht ist völlig abgedichtet. Jetzt fehlt der Biene jede 
Möglichkeit, die Zeit am Stand der Sonne oder an der Hellig­
keit der Beleuchtung abzulesen. Trotzdem gelingen die Zeit­
dressuren auch unter solchen Bedingungen, wenn man die 
Bienen in diesem Flugraum an einen Futterplatz lockt und 
dort zu bestimmten Stunden füttert. Ja, wir können bei der 
künstlichen Beleuchtung die Versuche auch auf die Nacht­
zeit ausdehnen und haben mit nächtlichen Futterstunden den 
gleichen Erfolg wie am Tage. 

Es ist also ein Zeitgedächtnis da, das unabhängig jst vom 
Hunger und weder der Uhr noch der Sonne bedarf. Hiermit 
sind wir aber da angelangt, wo uns auch das ei~ene Zeitgefühl 
unverständlich wird. Nur ist mir sehr zweifelhaft, ob der 
Mensch ein Zeitgefühl besitzt, das sich in seinen Leistungen 
annähernd mit dem der Bienen vergleichen läßt. Denn hier 
handelt es sich nicht um das Abschätzen kurzer Zeitintervalle, 
sondern um das Erkennen einer bestimmten Tageszeit in der 
eintönigen Stimmung der Dunkelkammer. 

Der Versuch, auf eine andere als 24 srundige Zeitspanne 
zu dressieren, gelingt nicht. Man kann wochenlang in Zwi-
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schenräumen von je 19 Stunden Futter bieten - was in der 
Dunkelkammer mit ihrer Tag und Nacht gleichmäßigen .Be­
leuchtung keine Schwierigkeit bereitet -, der zeitliche Ab­
stand von 19 Stunden wird nicht erfaßt. Oder man füttert 
durch lange Zeit alle 48 Stunden; die Bienen kommen her­
nach in der zweitägigen Beobachtungszeit 24 Stunden nach 
der letzten Fütterung. Man hat den Eindruck, als merkten sie 
sich nicht die Zeitspanne zwischen den Fütterungen, sondern 
die Tagesstunde, zu der es Futter gab. Es war daher zu prü­
fen, ob sie sich etwa nach einem tagesperiodischen Merkmal 
richten, das für uns nicht wahrnehmbar ist und auch im 
Dunkelraum zur Geltung kommt. Man kennt durchdringende 
"trahlungen, die regelmäßige tages zeitliche Schwankungen 
.mfweisen, die "Erdstrahlung" und die "Höhenstrahlung"; 
letztere ist in der Tiefe der Erde nicht wirksam, erstere wird 
durch Steinsalz abgefangen. Ein Bienenvolk mußte es sich 
darum gefallen lassen, daß es 180 m unter die Erde in ein 
Steinsalzbergwerk eingefahren wurde - und die Zeitdressur 
gelang auch da. Die Bienen können also auch nicht an jenen 
geheimnisvollen Strahlen die Zeit abgelesen haben. 

Es gibt offenbar zwei Möglichkeiten: Entweder richten sie 
sich nach tagesperiodischen Einflüssen, die sich nicht nur 
unserer Wahrnehmung, sondern auch unserer Kenntnis ent­
ziehen. Oder sie tragen ihre Uhr in sich und haben sie im 
Stoffwechselgetriebe ihres Körpers; dann wäre das Mißlingen 
der Dressur auf einen 19- oder 48 stündigen Rhythmus nur 
dahin auszulegen, daß die Bienen durch ihre Lebensweise fest 
an den 24 stündigen Tageswechsel gebunden sind und sich in­
folgedessen auf andere Perioden nicht einlassen. Für die 
Richtigkeit der zweiten Auffassung spricht, daß auf Zeit 
dressierte Bienen, die man für einige Stunden starker Kälte 
ausgesetzt hatte, am nächsten Tag zu spät am Futterplatz er­
schienen. Man weiß, daß Kälte den Ablauf der Stoffwechsel­
vorgänge verzögert. 

Eine klare Entscheidung ließe sich herbeiführen, wenn man 
ein Bienenvolk etwa in Hamburg auf eine Tageszeit dressieren 
und dann auf einem Dampfer während der Fahrt nach Westen 
prüfen würde. Wenn es in Hamburg Mittag ist, ist es mitten 



auf dem Ozean erst 9 Uhr und in New York erst 6 Uhr früh 
(Abb. 75). Richten sich die Bienen nach der Tagesstunde, 
dann müssen sie nach der jeweiligen Ortszeit an den Futter­
platz kommen. Haben sie die Uhr im Stoffwechselgetri€be 
ihres Körpers, dann müssen sie auch auf der Überfahrt nach 
Hamburger Zeit kommen. Der Versuch harrt noch seiner 
kunstgerechten Durchführung. 

Das wohlentwickelte Zeitgedächtnis der Bienen mutet an 
wie eine unnütze Begabung. Daß wir das Futterschälchen 
nach unserer Uhr füllen, ist ja sehr willkürlich und hat 
scheinbar mit den natürlichen Verhältnissen wellIg zu tun. 

Abb. 75 . Geplanter Überseeversuch nach Zeitdressur in Hamburg . 

Doch ist es nicht so abwegig, wie es scheint. Auch die Natur 
deckt für die Bienen den Tisch zu bestimmten Stunden. Der 
amerikanische Forscher, aus dessen Schrift ich die Abb.76 
entnommen habe, war mit dem glänzenden Zeitgedächtnis der 
Bienen noch nicht bekannt, als er so sorgfältig zusammen­
stellte, zu welchen Tagesstunden diese 32 Bienenblumen sei­
nes Landes Blütenstaub führen. Man sieht, daß jede Blüten­
art nur zu bestimmter Zeit Pollen bietet, nicht selten nur an 
wenigen (und immer zu denselben) Stunden eines jeden Tages . 
Auch die Nektarabsonderung erfolgt nicht gleichmäßig. Die 
meisten Blüten bieten nur zu gewissen Tagesstunden gute 
Tracht, zu anderen Tagesstunden weniger oder nichts. Bei 
manchen Pflanzenarten liegt die "Bestzeit" in den Morgen­
stunden, bei anderen mitten am Tage, bei wieder anderen am 
Nachmittag, und jede Art pflegt darin beständig zu sein. Da 
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die Bienen in hohem Grade blütenstet sind, bestimmte Tiere 
also tagelang nur eine bestimmte Blütensorte befliegen, so be­
deutet dies für eine Sammlerschar zu gewissen Stunden reiche 
Arbeit, zu anderen Stunden Müßiggang. Müßige Bienen sol­
len daheim bleiben. Denn draußen ist die Welt voll von Ge­
fahren. 

Tatsächlich bleibt eine Schar von Sammlerinnen im Stock, 
wenn ihre Trachtquelle vorübergehend versiegt. Nur einzelne 
Kundschafter fliegen aus und halten Nachschau, ob es wieder 
etwas gibt. Findet ein solcher Kundschafter die Blüten ge­
füllt, so tanzt er auf den Waben, genau so wie bei der ersten 
Entdeckung einer Trachtquelle (S. 108), und ruft dadurch die 
Sammlerschar erneut auf den Plan. Bei unregelmäßigem Ver­
siegen der Tracht sind dauernd Kundschafter unterwegs, um 
den Augenblick nicht zu verpassen, da sich ein neuerliches 
Aufgebot ihrer Gruppe lohnt. Bei streng zeitgebundener Blü­
tentracht unterbleiben bald auch die Kundschaftsflüge zu den 
Zeiten, wo sie doch aussichtslos sind. 

Es taucht die Frage auf, ob eine gut durchgeführte Zeil­
dressur etwa mächtiger ist als die alarmierende Wirkung der 
Tänze. Um dies zu prüfen, wurde eine Bienenschar auf die 
Zeit von 1/26-10 Uhr dressiert. Eines Tages wurde nach 
10 Uhr neuerlich Tracht geboten, als nur mehr wenige nume­
rierte Bienen anwesend waren. Diese fuhren nun fort zu sam­
meln, und zweifellos tanzten sie im Stock, denn bald kamen 
Neulinge, die an der fehlenden Numerierung als solche kennt­
lich waren. Aber ihre früheren Arbeitskameraden, mit denen 
sie noch vor kurzem gemeinsam gesammelt hatten, blieben 
aus. Es schien, als würden die Bienen zur gewohnten Freizeit 
den Tänzerinnen keinen Glauben schenken. Doch ein Blick in 
den Beobachtungsstock belehrt uns eines anderen. Die Tänze 
spielen sich auf einem beschränkten Raum ab, der vom Flug­
loch nicht allzuweit entfernt ist. Auf Zeit dressierte Bienen 
entziehen sich nach Ablauf ihrer Futterstunden dem unruhi­
gen Getriebe des "Tanzbodens" und suchen am Wabenrand 
oder in einem entfernten Winkel ihrer Behausung ein stilles 
Plätzchen auf. Manche haben sogar ihren Stammplatz, an dem 
man sie immer wieder findet. Naht aber die nächste Futter-
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stunde heran, so kommt Leben in die scheinbar verschlafene 
Gesellschaft. Von allen Seiten kriechen sie auf den Waben­
bereich zu, wo sie Aussicht haben, mit den ersten, erfolgreich 
heimkehrenden Kundschafterinnen zusammenzutreffen. In 
jenem Versuch mit verlängerter Tracht hatten sich die Arbeits­
kameraden, auf deren Erscheinen wir vergeblich gewartet hatten, 
schon an ihre Rastplätze zurückgezogen und waren von den 
Tänzerinnen gar nicht erreicht worden. Auf einen so regel­
widrigen Eingriff in den natürlichen Ablauf der Ereignisse 
sind sie eben nicht eingestellt. 

Sie nützen also ihr Zeitgedächtnis, um sich Stunden un­
gestörter Ruhe zu verschaffen. Wir wollen sie ihnen gönnen. 
Denn wo es gilt, Kräfte zu sparen für kommende, ange­
spannte Arbeit, da wird auch die Faulheit eine Tugend. 

12. Das OrientieruDGsvermöGen. 

Wir stehen vor einem großen Bienenhaus. Zwanzig Völker 
sind nebeneinander untergebracht, ein Stock sieht aus wie 
der andere. Tausende von Arbeitsbienen fliegen auf Tracht 
aus, pfeilschnell sausen sie davon, und die Heimkehrenden 
sieht man zielsicher und ohne Zaudern auf ihren Mutter­
stock zufliegen und im Flugspalt verschwinden. Wir fangen 
eine Biene ab, die eben nach Hause will, zeichnen sie durch 
einen Farbfleck, sperren sie in ein kleines Kästchen, wandern 
mit ihr eine halbe Stunde weit vom Bienenhaus weg und las­
sen sie fliegen. Ein Beobachter bleibt bei den Stöcken zurück 
- und berichtet uns, daß die gezeichnete Biene in ihren 
Stock geflogen ist, wenige Minuten, nachdem wir ihr die Frei­
heit wiedergegeben haben. 

Man ist versucht, an eine magnetische Kraft zu denken, die 
über kilometerweite Strecken die Bienen so sicher in ihren 
Heimatstock leitet. Aber wenn wir genauer zusehen, erscheint 
der Vorgang nicht mehr so wunderbar. 

Eine junge Biene, die noch als Brutamme Dienst macht 
und den Stock noch nie verlassen hat, findet, ins Freie ge­
bracht, nicht heim, auch wenn man sie in nächster Nähe des 



Stockes fliegen läßt. Sie muß erst die Umgebung kennen­
gelernt haben. Dies geschieht, wenn sie um ihren 10. Lebens­
tag (vgl. S. 45), die ersten Ausflüge macht, und diese tragen 
deutlich den Charakter von Orientierungsausflügen. Da ist 
keine Rede von einem pfeilschnellen Abflug und zielsicherer 
Rückkehr, sondern vorsichtig schwebt sie vor dem Bienen­
haus auf und ab, hin und her, den Kopf dem Heimatstocke 
zugewendet, ähnlich wie wir uns in einer fremden Stadt 
unser Unterkunftshaus gut ansehen, um wieder zurückzu­
finden. Die nächsten Ausflüge führen schon in etwas größere 
Entfernung. Fängt man solche Bienen ab und läßt sie von 
verschiedenen Orten fliegen, so finden sie aus der Nachbar­
schaft des Bienenhauses heim, nicht aber aus größerem Ab­
stand. Bald werden aber die Flüge weiter ausgedehnt und er­
strecken sich allmählich auf den ganzen Flugbereich des 
Volkes, der selten weiter als 3-4 km reicht. An entlegenere 
Punkte versetzt, finden auch die alten Trachtbienen nicht 
nach Hause. Es handelt sich also nicht um eine angeborene 
Gabe, sondern die Orientierung über die Lage des Heimat­
stockes wird Schritt für Schritt erlernt, und es ist außer­
ordentlich wahrscheinlich, daß die Bienen dabei, ähnlich wie 
wir im Gelände, auffallende Richtpunkte, wie Baumgruppen, 
Häuser und dergleichen, als optische Marken verwenden. 

Auch noch ein anderer Umstand paßt allzugut zu unseren 
eigenen menschlichen Erfahrungen über die Orientierungs­
gabe, als daß wir eine geheimnisvolle Kraft annehmen müß­
ten, die die Bienen nach Hause leitet: sie verirren sich sehr 
häufig! Wie oft es vorkommen mag, daß Bienen, die noch 
mangelhaft orientiert sind, ihr Bienenhaus überhaupt nicht 
wiederfinden und draußen zugrunde gehen, das wissen wir 
nicht. Aber, daß sie an einem großen Bienenhaus, dessen 
Stöcke ähnlich aussehen, sehr oft in einen falschen Stock 
fliegen, das wissen wir bestimmt. Es gibt ein einfaches Mittel, 
um sich davon zu überzeugen. Wir öffnen einen Stock und 
zeichnen einige hundert Insassen durch weiße Farbtupfen. 
Nach wenigen Tagen sieht man viele weißgezeichnete Tiere 
auch in den Nachbarstöcken und sogar noch bei recht abseits­
liegenden Völkern des Bienenhauses aus und ein fliegen. 
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Manchen Imkern ist das bekannt, und keineswegs er­
wünscht. Deun nicht immer lassen die Wächter fremde Bie­
nen, die sie am Geruch als solche erkennen, unbehelligt ein­
ziehen. Oft kommt es am Flugloch zur Beißerei nnd Stecherei, 
es gibt tote Bienen, und es gibt zum mindesten verlorene Zeit, 
die der Imker lieber auf Honigsammeln verwendet sehen 
möchte. Ganz schlimm ist es aber, wenn eine Königin hei der 
Rückkehr vom Hochzeitsfluge den eigenen Stock mit einem 
fremden verwechselt. Es ist ihr sicherer Tod, und ihr ganzes 
Volk ist dem Untergang verfallen, wenn es nicht gelingt, rasch 
eine Ersatzkönigin zu schaffen. 

Es ist darum ein alter Brauch vieler Bienenzüchter, die 
Vorderfront der Stöcke in verschiedenen Farben anzustrei­
chen, so den Bien,en das Wiedererkennen ihrer Wohnung zu 
erleichtern und einer Verwechslung mit den Nachbarstöcken 
vorzubeugen. Es sind allerdings die Meinungen geteilt, ob 
diese Maßregel einen praktischen Nutzen hat, und sie wird 
daher auch keineswegs allgemein angewendet. Heute wissen 
wir, daß ein Farbenanstrich der Bienenstöcke ein vortreff­
liches Mittel ist, um das Verfliegen der Bienen an fremde 
Stöcke zu verhindern. Wir wissen aber auch, warum dies so 
oft in Zweifel gezogen worden ist. Die Augen des Menschen 
haben die Farben ausgewählt, die für die Augen der Bienen 
bestimmt waren. Wenn der Bienenzüchter einen gelben, grünen 
und orangeroten Stock nebeneinander stellte, oder einen blauen 
neben einen purpurroten und violetten, oder einen roten neben 
einen schwarzen, dann konnte er freilich keinen Erfolg sehen, 
denn für die Bienen waren die Farben gleich (vgl. S. 57). 

Die Bedeutung von Farbe und Duft 
als Wegweiser für die heimkehrenden Bienen. 

In welchem Maße bei zweckmäßiger Farbenwahl dieses 
Erkennungszeichen des Heimatstockes zur Orientierung ver­
wertet wird, kann man nicht durch Nachdenken, sondern nur 
durch Versuche erfahren: 

Ein großes Bienenhaus, dessen Stöcke alle das gleiche Aus­
sehen haben, ist hierzu geeignet. An einer Stelle desselben 
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sind nebeneinander elmge leere Bienenwohnungen unter­
gebracht. Die Vorderwand einer solchen behängen wir mit 
einem großen blauen Blechschild, und legen ein ebenso blaues 
Blech auf das Anflugbrettehen (Abb. 77 a [mittlerer Bienen-

Abb. ??a. 

Abb.77b. 
Nachweis, daß die Bienen die Farbe ihres Stockes zur Orientierung benutzen. 
a) Der mittlere Stock ist bevölkert, die Nachbarstöcke sind leer. Der mitt· 
lere Stock ist mit blauen, der Stock rechts mit gelben Blechschilden ver· 
sehen. Um die Farben vertauschen zu können, ohne die Bleche miteinander 
zu vertauschen und dadurch etwa einen anhaftenden Bienengeruch zu über· 
tragen, sind die blauen Schilder auf der Rückseite gelb, die gelben auf der 
Rückseite blau gestrichen . b) Die Blechschilder werden an ihren Pla.tzen 
umgedreht und dadurch die Farben vertauscht. Ein Teil der heimkehrenden 

Bienen fliegt an der leeren, jetzt blauen Bienenwohnung an. 

stock]). Den rechten Nachbarstock versehen wir in gleicher 
Weise mit gelben Verkleidungen, der linke Nachbarstock 
bleibt ullverkleidet und zeigt den weißen Anstrich, mit dem 
alle Kästen dieses Bienenstandes ausgestattet sind. Dann geben 
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Wll' m den blauen Stock ein Bienenvolk und warten emlgiC 
Tage. Blau, Gelb und Weiß kann das Bienenauge gut unter­
scheiden. Benützen die ausfliegenden Bienen die gebotene 
blaue Farbe, um ihren Heimatstock zu erkennen, so kann man 
erwarten, daß sie sich durch Vertauschen der blauen und gel­
ben Blechschilder in den falschen Stock verleiten lassen wer­
den. Eine Vorsichtsmaßregel ist dabei zu beachten. Auf die 
blauen Blechschilder des bewohnten Stockes, besonders auf 
das kleine Blech des Anflugbrettchens, haben sich in diesen 
Tagen zahllose Bienen gesetzt, als sie den Stock verließen und 
als sie wiederkamen. Die Bleche haben daher einen Bienen­
geruch angenommen, der auch für die menschliche Nase 
deutlich wahrnehmbar ist. Würden wir die blauen Bleche an 
den rechten Nachbarstock, dessen gelbe Bleche an den be­
wohnten mittleren Stock geben, und würden nun die Bienen 
in den unbewohnten blauen Stock fliegen, so wüßten wir 
nicht, ob sie sich nach der blauen Farbe oder nach dem 
Geruch -der Bleche richten. Das haben wir uns schon vor­
her überlegt, und wir haben darum die blauen Bleche auf der 
Rückseite gelb, die gelben auf der Rückseite blau gestrichen. 
Nun brauchen wir sie nicht auszutauschen, sondern wir dre­
hen sie nur an ihren Plätzen um, dann wird der bewohnte 
Stock gelb, der Nachbarstock blau, ohne daß ein Duft über­
tragen werden kann (Abb. 77 b). Die heimkehrenden Bienen 
fli~en daraufhin gegen die leere Bienenwohnung an, welche 
die blaue Farbe zeigt, viele gehen sogar durch den Flugspalt 
in den leeren Kasten hinein, andere stutzen vor dem Eingang, 
weil sie offenbar den Duft ihres Volkes vermissen und finden 
ziemlich rasch, vom Geruchssinn geleitet, in ihr nun gelb ver­
kleidetes Heim. 

Der Versuch befriedigt nicht recht. Wir sehen nur, daß 
die Farbe beachtet wird; doch manche Bienen scheinen ihr 
nicht ganz zu trauen. 

Aber wer sagt denn, daß sich die Bienen bei ihren Orientie­
rungsflügen nur die Farbe des eigenen Stockes ansehen? 
Wenn sie auch die Farbe der Nachbarstöcke beachten und 
sich einprägen, daß ihr Heimatstock blau ist und links von 
ihm ein weißer, rechts von ihm ein gelber Stock steht, dann 
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müssen wir durch unseren Versuch eine Verwirrung anrich­
ten, denn nun steht rechts vom blauen Stock ein weißer (auf 
dem Bild nicht mehr sichtbar), und links ein gelber. Die Bie­
nen merken eine Veränderung und werden vielleicht dadurch 
erst veraniaßt, sich teilweise nach dem Geruchsinn zu orien­
tieren. Wir müssen die Sache etwas anders machen: 

Nachdem wir die alte Lage wiederhergestellt haben (Abb. 78a), 
wiederholen wir den Versuch in der Weise, daß wir die 
Bleche am bewohnten Stock umdrehen und so seine blaue 
Farbe iIi Gelb verwandeln, die Bleche des rechten Nachbar­
stockes aber abnehmen und umgedreht an den linken Nach­
barstock hängen,der somit blau erscheint. Jetzt bleibt die 
Farbenfolge erhalten, es steht links vom blauen Stock ein wei­
ßer, rechts ein gelber, wie es die Bienen gewohnt sind. Der 
Erfolg ist verblüffend: Der ganze Schwall heimkehrender 
Bienen, der sich in der kurzen Zeit, die zum Umhängen der 
Bleche erforderlich war, vor dem Bienenhause angesammelt 
hat, zieht, ohne einen Augenblick zu zögern, in den falschen 
Stock ein, durch die blaue Farbe verführt, und so bleibt es 
auch in den folgenden Minuten (Abb. 78 b); alle abfliegenden 
Bienen kommen aus dem gelben, alle heimkehrenden fliegen 
in den blauen Kasten. . 

Es geht daraus klar hervor, welch entscheidender Einfluß 
einem zweckentsprechenden farbigen Anstrich für die Orien­
tierung am Bienenstande zukommt. Was der Versuch lehrt, 
bestätigt sich im großen. Streicht man auf einem Bienen­
stande die Kästen in solchen Farben, daß sie für das Bienen­
auge gut unterscheidbar sind, dann kommt es nur mehr sel­
ten vor, daß eine Biene sich verirrt. Zeichnet man wieder 
einige hundert Bewohner eines Stockes mit Farbtupfen, so 
sieht man sie Tage und Wochen hindurch ausschließlich an 
ihrem Heimatstock verkehren. Und entsprechend leicht fällt 
es auch der Königin, sich beim Hochzeitsflug und bei den 
vorangehenden Orientierungsflügen zurechtzufinden. Auf dem 
großen und mustergültigen Bienenstande des oberbayrischen 
Klosters St. Ottilien haben die Patres vom Jahre 1920 an über 
alle Königinnen gewissenhaft Buch geführt. 1920 und 1921 

waren die Bienenstöcke noch nicht farbig gestrichen. In die-
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sen beiden Jahren gingen von 21 jungen Königinnen 16 ver­
loren. Nun wurden alle Bienenstöcke in zweckmäßiger, d. h. 
in einer dem Farbensinn der Bienen entsprechenden Weise 
mit Farbanstrichen versehen. In den darauffolgenden fünf 
Jahren kamen von 42 Jungköniginnen nur mehr 3 zu Verlust. 

Abb.78a . 

Abb.78b . 
Die Bienen lassen sich vollzählig in einen falschen Stock locken, wenn die 
relative Lage des blauen Stockes (links von ihm ein weißer, rechts ein gelber 
Stock) gewahrt bleibt. a) Die normale Anordnung, an welche die Bienen 
gewohnt sind. b) Die Bleche am bewohnten Stock (NI'. 4) wurden um­
gedreht (so daß er gelb erscheint), die Bleche vom rechten Nachbarstock 
(NI'. 5) wurden entfernt und umgedreht (blau) am linken Nachbarstock 
NI'. 3 befestigt. Alle heimkehrenden Bienen ziehen in den unbewohnten, 

jetzt blauen Stock NI'. 3 ein. 

Wenn der Imker diese Kenntnisse praktisch anwenden will, 
muß er folgendes beachten: Für die Bienen gut unterscheid­
bar sind Blau, Gelb, Schwarz und Weiß!). Er soll sich auf 

1) Wer die neuesten Erkenntnisse der Wissenschaft verwerten will, kann 
durch Verwendung von Bleiweiß und Zinkweiß die verfügbaren Farben 



diese,Farben beschränken. Er soll dafür sorgen, daß zwischen 
zw.ei gleich farbigen Stöcken derselben Kastenreihe mindestens 
zwei andersfarbige Stöcke stehen. Wo derselbe Anstrich wie­
derkehrt, muß man vermeiden, daß sich auch die Farben des 
linken und rechten Nachbarstockes in gleicher Anordnung 
.wiederholen. Denn auch die Nachbarfarben und ihre Lage 
zum Heimatstock sind Orientierungsmarken für die Bienen. 
Es ist unzweckmäßig, nur die Anflugbrettchen zu streichen; 
vielmehr muß die ganze Vorderwand der Bienenkästen farbig 

Abb. 79. Muster für zweckmäßige Farbenwahl und Farbenanordnung, um 
den Bienen das Auffinden ihres Heimatstockes so leicht wie möglich zu 

machen . 

sein. Wer sich an diese Regeln hält (Abb. 79), erleichtert den 
Bienen in höchstem Maße das Heimfinden in ihre Woh­
nungen. 

um eine vermehren. Die beiden "Weiß" sind für unser Auge gleich. Das 
Bleiweiß wirft aber die ultravioletten, für uns unsichtbaren Strahlen stark 
zurück , während das Zinkweiß sie verschluckt. Bleiweiß muß daher auch 
für die Bienen "weiß" aussehen, weil es alles für sie sichtbare Licht gleich­
mäßig widerstrahlt, Zinkweiß muß ihnen (ebenso wie die weißen Blumen, 
vgl. S. 61) "blaugrün" erscheinen . Tatsächlich haben Versuche ergeben , daß 
sie diese beiden weißen Anstrichfarben ebenso sicher voneinander unter­
scheiden, wie Blau und Gelb. - Von der Verwendung anderer weißer An­
strichrarben ist abzuraten, da sie das Ultraviolett weder völlig verschlucken 
noch ganz zurückwerfen. Wie sie dem Bienenauge erscheinen , ist schwer zu 
beurteilen. Die Mißerfolge mancher Imker mit weiß gestrichenen Kästen 
mögen auf solche Anstrichfarben mit unklarer Wirkung zurückzuführen sein . 
- Vielleicht findet sich auch eine Anstrichfarbe, die den Bienen ultr a ­
violett erscheint. Diese Frage ist aber noch nicht geklärt. 



Die Farbe ist aber nicht das einzige Orientierungsmerkmal 
für die Bienen . An nicht bemalten Bienenständen richten sie 
sich nach dem Abstand ihrer Wohnung von der nächsten Ecke 
des Bienenhauses oder nach anderen optischen Marken. Sie 
richten sich vor allem auch nach dem Geruch ihres eigenen 
Volkes. Wieweit hierbei der Geruch der Waben und der Brut 
beachtet wird, ist nicht genau bekannt. Von größerer Wich­
tigkeit ist sicher der Geruch, den die Arbeitsbienen in ihrem 

Abb.80. "Sterzelnde" Bienen: In der Umgebung des Flugloches sitzende 
Bienen markieren diese Stelle durch den Geruch ihres ausgestülpten Duft· 
organes. Durch Flügelfächeln erzeugen sie einen Luftstrom, der den heim· 
kehrenden Stockgenossen den Kennduft des Volkes entgegenwirft. (Phot. 

Dr. Leuenberger.) 

Duftorgan erzeugen und dessen Bedeutung für die Verständi­
gung über den Ort einer reichen Trachtquelle wir schon ken­
nengelernt haben (vgl. S. 107)' Auch am Heimatstock machen 
die Bienen von diesem Duftorgan Gebrauch. Im Flugspalt 
und auf den Anflugbrettchen sieht man sie sitzen, den Kopf 
zum Flugloch gewandt, den Hinterleib aufwärtsgerichtet -­
so stülpen sie die Duftfalte aus und fächeln mit einer schwir­
renden Flügelbewegung den ankommenden Bienen ihren Duft 
entgegen (Abb.80). Der Imker sagt: Die Bienen "sterzeln". 
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Sie sterzeln besonders zahlreich und lebhaft, sobald ein Mar­
kieren des Heimatstockes besonders wichtig ist: so an den 
ersten Flugtagen im zeitigen Frühjahr, wenn die Erinne­
rungsbilder über die Lage des Stockes durch die lange Win­
terruhe verblaßt sind, oder wenn das Volk nach dem Schwär­
men eine neue Wohnung bezieht, dessen Lage es sich erst 
einprägen muß. 

Der Bienenkompaß. 

Mit diesen Leistungen der Gesichts- und Geruchsorgane 
sind aber die Orientierungsmittel der Bienen noch nicht er­
schöpft. Das ergibt sich aus anderen Versuchen: 

Ein Bienenstock wird einzeln für sich auf einer Wiese auf­
gestellt. Nachdem das Volk gut an den Platz gewöhnt ist, 
wird es um wenige Meter nach rückwärts verschoben. Man 
sollte denken, die Bienen müßten den auffallenden Stock auf 
der Rasenfläche weithin sehen und ihn trotz der kleinen Ver­
schiebung zielsicher anfliegen, um so mehr, als auch der 
Duft des Volkes nun von dem neuen Standort ausgeht. Aber, 
so sonderbar es ist, der Anflug der heimkehrenden Bienen 
bleibt gegen die leere Rasenstelle gerichtet, wo ihr Heim bis­
her gestanden hat; hier stutzen sie, suchen herum und finden 
allmählich den verstellten Stock. 

Die nächstliegende Erklärung wäre, daß die anfliegenden 
Bienen Orientierungsmarken im umgebenden Gelände gleich­
sam anpeilen und so die Richtung des Fluges festlegen. Um 
solche Anhaltspunkte auszuschalten, hat man den Versuch auf 
einer großen, wüsten ebenen Fläche wiederholt, wo weit und 
breit keine Orientierungspunkte zu sehen sind. Ein dorthin 
versetztes Bienenvolk läßt deutlich erkennen, wie sehr es die 
optischen Marken vermißt. Nur zögernd machen die Bienen 
ihre Orientierungsflüge, dicht am Boden sich haltend, sicht­
lich bemüht, auf der gleichmäßigen Fläche Anhaltspunkte zu 
finden. Nur schwierig gelingt es, eine Schar an einen Futter­
platz in gewisser Entfernung vom Stock heranzuziehen, der .als 
Ersatz für die fehlende Tracht errichtet ist. Aber es gelingt 
doch, und es entwickelt sich ein regelmäßiger Verkehr zwi-
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schen Bienenstock und Futterplatz. An jedem Morgen zwar 
beginnt ein neues, langwieriges Suchen nach der Futterstelle, 
aber ist der Verkehr einmal in Schwung, dann geht er mit be­
merkenswerter Sicherheit vonstatten. Wie haben sich die Tiere 
in dieser Öde die Richtung gemerkt, in der der Futterplatz 
liegt, und wie finden sie wieder nach Hause? Haben sie einen 
Kompaß bei sich? 

Ihr Kompaß ist der Sonnenstand. Vom Ausflug zum Schäl­
chen bis zu ihrer Heimkehr vergehen nur wenige Minuten, in 
denen die Sonne ihren Ort am Himmel nicht nennenswert ver­
ändert hat. Die Biene merkt sich 
die Richtung, in der die Sonne Richtung tier Son,\ensfruhlen 

steht, und wenn sie diese z. B. beim \ 
\ 

Hinflug unter einem Winkel von \ 
~ 

30 0 links im Rücken hatte, so stellt " \ 
sie sich beim Heimflug so ein, daf~ orutter-
sie die Sonne unter dem gleichen , I 

I stelle 
'y Winkel rechts vorne sieht. Dies I I ~ 

klingt erstaunlich und unwahr- / ~ 
scheinIich. Aber ein einfacher Ver- /.~ 

h b I ~ suc eweist, daß es so ist: sperrt (\, ;- i<:: 
man eine Biene, die eben zum '/...JD. '- ',------ :.~ B/enen­
Futterplatz kam, in ein dunkles stock 

Kästchen und läßt sie erst nach Abb.81. (Erklärung im Text.) 
einigen Stunden wieder fliegen, 
nachdem die Sonne ihren Platz am Himmel deutlich verändert 
hat, so sucht sie den Stock in falscher Richtung und ihr 
Abflug weicht genau um den Winkel, der dem geänderten 
Sonnenstand entspricht, von der Richtung ab, aus der sie ge­
kommen war (Abb.8I). 

Sie fliegt aber in dieser Richtung nicht in unbegrenzte 
Ferne, sondern - und das ist eine neue überraschung -
nach einer Strecke, die der Entfernung zwischen Futterplatz 
und Heimatstock entspricht, stoppt sie ihren geradlinigen 
Flug, schwärmt suchend an der Stelle herum und kann 
schließlich, wenn der Abstand nicht zu groß ist, nach Hause 
finden. Sie muß sich also die Länge der zurückgelegten 
Strecke recht genau gemerkt haben. Dies läßt sich noch dra-



orutter- stischer zeigen, wenn man eine Biene am Futter­
sf1!//e 

platz abfängt, in ein Kästchen sperrt und von 
einer anderen Stelle, z. B. von x, hinter dem 
Bienenstock, fliegen läßt. Sie fliegt dann nach 
der Richtung, in welcher sie vom Futterplatz 
aus den Stock zu suchen hätte, und zwar auf 
eine Strecke, die der Entfernung zwischen 

I zn- Futterplatz und Stock gleich ist (Abb. 82). 
In einem Gelände, das genügend optische 

Anhaltspunkte bietet, fällt es einer hinter den 
h1:r::~S~ Stock getragenen Biene gar nicht ein, in fal-

x scher Richtung zu fliegen; denn sie erkennt 
sofort, wo sie sich befindet, und der Anblick 
der ganzen Gegend überzeugt mehr als der 
Sonnenstand. Erst auf der öden Fläche mit 
ihren unnatürlich schwierigen Bedingungen wird 
die Benützung der Sonne als Kompaß offen-

"~I bar, und die eigenartige Fähigkeit, sich die zu-
C----,~J<-::'\ rückgelegten Wegstrecken so genau zu merken. 
----.::-:..'<:-:~-/ Im normalen Bienenleben werden alle Mittel, 

Abb. 82. (Erklä- die wir kennengelernt haben, zusammenwirken, 
rung im Text.) um die Orientierung zu sichern. 

Der Lernvorgang und der Orientierungsflug. 

Eine Biene, die auf gelber Unterlage Futter findet, lernt es 
nach wenigen Flügen, sich nach der gelben Farbe zu richten. 

Der Anflug an das Futterschälchen ist jedesmal nur eine 
Angelegenheit von etwa 3 Sekunden. Dann bleibt die Biene, 
das Zuckerwasser schlürfend, länger als I Minute auf der 
Farbe sitzen. Schließlich erhebt sie sich und kreist beim 
"Orientierungsflug" in engen, dann in weiteren Spiralen um 
die Futterstelle. Es ist naheliegend und entspricht der über­
zeugung des unbefangenen Betrachters, daß der Orientie­
rungsflug für das Erlernen der Farbe die größte Bedeutung 
hat und daß auch die Zeit des Saugens über der gelben Fläche 
nicht ohne Einfluß ist. Beides ist falsch. Wir können uns 
durch einen einfachen Versuch davon überzeugen: 
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Drei gleich große Platten von verschiedener Farbe, etwa 
eine weiße, eine blaue und eine gelbe, werden so überein­
andergelegt, daß von oben nur die gelbe sichtbar ist. Durch 
Korkfüße gestützt, ruht darüber eine Glasplatte mit dem 
Futterschälchen (Abb.83). Eine erstmals anfliegende Biene 

Abb.83. Eine Biene fliegt auf Gelb an (oben), 
saugt auf Blau (Mitte) und fliegt von Weiß ab 
(unten) . Sie merkt sich nur die erste Farbe . 

entdeckt das Futter auf Gelb. In dem Augenblick, wo sie das 
Schälchen erreicht, wird die gelbe Platte weggezogen und die 
darunterliegende blaue freigegeben. Sie saugt auf Blau. So­
bald sie sich zum Abflug anschickt, wird das Blau entfernt, 
so daß sie beim Orientierungsflug das Schälchen auf weißer 



Unterlage sieht. Bei ihrer Rückkehr findet sie es wieder auf 
Gelb, saugt auf Blau und fliegt von Weiß ab. So wiederholt 
sich mehrmals dasselbe Spiel. Während die Biene wieder ein­
mal abwesend ist, wird eine gelbe, blaue und weiße Platte 
nebeneinander aufgelegt, jede mit einem leeren Schälchen. 
Die Biene sucht bei der Rückkehr auf dem Gelb nach Futter, 
und nur auf diesem. Sie hat die Farbe gelernt, die sie beim 
Anflug erblickt hat. Was sie beim Saugen und beim Abflug 
an jener Stelle gesehen hat, ist für den Dressurerfolg gänzlich 
ohne Belang. Das gilt nicht nur für das Erlernen von Farben, 
sondern auch von Formen und Figuren. 

Abb . 84 . Eine Biene fliegt von dem im Hintergrunde gelegenen Bienenhaus 
nach A an. Während sie saugt, wird sie nach B getragen und fliegt von 
dort ab. Sie kehrt nach B zurück. Beim Orientierungsflug hat sie sich die 

Lage des Ortes nach entfernteren Richtmarken eingeprägt. 

Daraus folgt aber nicht, daß der Orientierungsflug beim 
Verlassen der Futterstelle überhaupt keine Bedeutung hätte. 
Die Biene prägt sich hierbei an entfernteren Richtpunkten 
die Lage des Ortes ein. Läßt man ein Tier bei A anfliegen 
(Abb.84) und trägt es, während es am Schälchen saugt, nach 
B, so daß es von dort abfliegt und dort seine Orientierungs­
kreise zieht, so kehrt es in den meisten Fällen nach B zurück, 
also nicht zum Anflugs-, sondern zum Abflugsort. 

Auf natürliche Verhältnisse beim Blütenbesuch übertra­
gen, heißt das: beim Anflug achtet die Biene auf die ent­
deckte Blüte mit ihren kennzeichnenden Merkmalen, beim Ab­
flug auf die Gegend, in der sie steht. Die erste Bindung ist 
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fest, die zweite lockerer. Und das ist nützlich. Denn so wird 
der Blütengast in weitem Umkreis zu gleichartigen Blumen 
geführt, und er versteift sich nicht auf die Stelle seiner Ent­
deckung, wo die Schenke bald leer wäre. 

Wir verstehen nun auch, warum eine Biene, die zum 
erstenmal den heimatlichen Stock verläßt, aus kürz·ester Ent­
fernung wieder zurückkehrt. Gewiß wird sie sich auch hier 
die Anflugstelle nur im Anfliegen einprägen, und würde sie 
sich fürs erstemal zu weit wegwagen, so könnte sie ihr Heim 
nicht mehr herausfinden. 

13. Die geistigen Fähigkeiten der Bienen. 

Dieser Abschnitt wird kurz. Denn über Dinge, von denen 
man wenig weiß, soll man nicht viel sagen. 

Aber etwas muß doch gesagt werden. Wer von dem sinn­
reichen Bau der sechseckigen Bienenzellen hört, oder von der 
Dressurfähigkeit der Tiere, von der geschickten Art, wie sie 
Honig und Blütenstaub sammeln, oder von der energischen 
Abfertigung der Drohnen zu dem Zeitpunkt, wo sie dem 
Staatswesen nicht mehr von Nutzen sind, der mag geneigt 
s~in, bei den Bienen einen nicht geringen Grad von Inte~li­
genz vorauszusetzen. Doch ist die Zweckmäßigkeit einer 
Handlung noch kein Beweis, daß sie mit Überlegung erfolgt. 

Es ist z. B. eine außerordentlich zweckmäßige und durch­
aus nicht einfache Handlung, wenn das neugeborene Kind die 
Brust der Mutter sucht. Und doch wird niemand darin ein 
Zeichen von Intelligenz sehen wollen. Auch die einzelnen 
Teile des Körpers "handeln" zweckmäßig. So die Bauch­
speicheldrüse, wenn sie eine ansehnliche Menge Verdauungs­
saft in den Darm fließen läßt, sobald eine Portion Nahrungs­
brei aus unserem Magen in den Darm übertritt. Und doch 
geschieht dies ohne unseren Willen, ja, ohne unser Wissen. 

Als eine verständige Handlung pflegen wir es zu bezeich­
nen, wenn jemand unter Verwertung früherer Erfahrungen 
in einer neuartigen, ungewohnten Lage das Richtige tut. Not­
wendig ist also ein Erinnerungsvermögen an früheres Ge-
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schehen, ein Erfassen der gegebenen Lage und ihre geistige 
Verknüpfung mit den Gedächtnisbildern. 

Die eine Voraussetzung: ein gutes Gedächtnis, ist bei den 
Bienen gegeben. Die Dressurversuche, von denen in früheren 
Abschnitten die Rede war. bieten reichlich Gelegenheit, sich 
davon zu überzeugen. Dressiert man auf eine Farbe, so wer­
den die Bienen auch nach mehreren Tagen schlechten Wetters 
und verhinderten Fluges wieder bei derselben Farbe das Fut­
ter suchen; ja, einen Dressurduft behalten sie, auch wenn er 
ihnen nach kurzer Zeit vollständig entzogen wird, wochen­
lang, und vermutlich bis an ihr Lebensende im Gedächtnis. 

Auch kann man nicht bezweifeln, daß die Bienen fähig 
sind, gewisse geistige Verknüpfungen herzustellen. Wenn wir 
z. B. durch Fütterung in einem blauen Kästchen mit Erfolg 
auf Blau dressieren, so ist dies ein Beweis, daß die Bienen 
die blaue Farbe, die sie beim Hineinschlüpfen ins Kästchen 
gesehen haben, mit dem innen vorgefundenen Futter in Be­
ziehung gebracht, den Zusammenhang "erfaßt" haben. 

Aber wir können die geistige Leistung nicht hoch ein­
schätzen, weil ihr außerordentlich enge Grenzen gesteckt sind. 

Mir fällt hier eine Geschichte von einer Mörtelbiene ein; es 
ist dies eine nahe Verwandte unserer Honigbiene, die aber 
nicht gesellig lebt. Sie baut für jedes Ei eine runde Zelle aus 
Lehm, in die sie Blütenstaub und Honig füllt, bis der Vor­
rat ausreichend ist, um die aus dem Ei schlüpfende Larve bis 
zur Reife zu ernähren. Ist dieser Vorrat gesammelt, so legt 
die Mörtelbiene auf die Futtermasse ihr Ei, verschließt die 
Öffnung der Zelle, so daß ihr Kind vor feindlichen Angriffen 
geschützt ist, und ohne sich um dessen Schicksal weiter zu 
kümmern, macht sie sich an den Bau der nächsten Zelle. -
Ein Beobachter berichtet nun das folgende Experiment: In 
eine eben gebaute, noch nicht mit Futter versehene ZelLe 
bricht er unten eine Öffnung, während die Mutterbiene an 
Blüten sammelt; nach ihrer Rückkehr bemerkt sie die ge­
schehene Veränderung, denn sie untersucht das klaffende 
Loch mit ihren Fühlern; aber sie kommt nicht darauf, das 
Loch zu schließen, so leicht sie dazu imstande wäre, sondern 
sie entledigt sich in der gewohnten Weise ihrer Futterladung, 
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die unten durch das Loch hinausfällt. Ladung auf Ladung 
schüttet sie nach weiteren Sammelflügen durch das Loch. 
Man könnte erwarten, daß sie wegen 'des ausbleibenden Er­
folges mit vermehrtem Eifer zuträgt, oder daß sie das Ver­
gebliche ihres Bemühens einsieht und die Zelle verläßt. Aber 
keines von beidem trifft zu. Sie holt soviel Futter herbei, als 
normalerweise für die Versorgung einer Larve nötiß' ist, dann 
legt sie ihr Ei, das gleichfalls durch den offenen Boden fällt, 
und verschließt oben sorgfältig das unten weitklaffende Ge­
häuse. 

Ich habe den Versuch nicht gesehen und weiß nicht, ob 
die S.childerung in allen Einzelheiten richtig ist. Wenn nicht, 
so wäre sie vortrefflich erfunden und paßt gut zu vielfachen 
ähnlichen Erfahrungen an anderen Insekten und auch an 
Honigbienen. Ich wüßte bei diesen kein Beispiel für eine 
wahrhaft verständige Handlung anzuführen. Auch die vorhin 
erwähnten Dressuren versagen, sobald die gestellte Aufgabe 
eiIl; wenig von dem abweicht, was die Bienen seit Hundert­
taUsenden von Jahren beim Blumenbesuch zu leisten gewohnt 
sind. Die Verknüpfung eines Blumenduftes mit einem Futter­
fund z. B. gehört sozusagen .,zu ihrem natürlichen geistigen 
RüStzeug. Aber es genügt, als Dressurgeruch statt eines ßlu­
menduftes einen fauligen Geruch zu wählen, und die Dressur 
mißlingt völlig. Der faulige Geruch kann ihnen nicht un­
angenehm sein, denn sie befliegen ohne das geringste Zögern 
das Futterkästchen, das mit ihm versehen ist. Es läßt sich 
auch durch besondere Versuche beweisen, daß dieser Geruch 
für die Bienennase ebenso deutlich wahrnehmbar ist wie ein 
Blumenduft. Aber niemals haben die Vorfahren unserer Ver­
suchsbienen bei fauligem Geruch Honig gefunden. Aus eige­
ner Kraft das geistige Band zu knüpfen, geht über das Ver­
mögen des Bienenindividuums. 

Die Lernfähigkeit der Bienenvölker hält sich also in den 
engen Grenzen dessen, was für sie unter natürlichen Um­
ständen Bedeutung hat und was sie seit Urzeiten gewohnt 
sind. Die Biene hält sich an die blaue Farbe oder an den 
Rosenduft, wenn sie daselbst Futter gefunden hat, so wie es 
ihre Vorfahren in ungezählten Generationen getan haben. Von 
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ihnen hat sie es auch als geistiges Erbe übernommen, die 
Wachszellen sechseckig zu bauen, die Pollenhöschen zu for­
men, die Drohnen abzustechen, wenn ihre Zeit um ist. Streng 
geregelt folgt auf die gewohnten Umstände die gewohnte 
Handlung. 

Ob etwas von ihrem Tun den Bienen bewußt wird, kann 
niemand mit Gewißheit sagen. Und wie ihre Urahnen die 
Fähigkeiten erworben haben, die heute jede Generation als 
fertiges Erbgut empfängt, hat noch kein Mensch enträtseln 
können. 

14. Feinde und Krankheiten der Bienen. 

Wohlstand kann Gefahren bringen. Denn leicht erweckt er 
die Habsucht der Besitzlosen. Die Bienenvölker wären alle­
samt schon längst vom Erdboden verschwunden, wenn sie 
ihre süßen Wintervorräte nicht mit so giftigen Waffen ver­
teidigen würden. In ihrer alten Heimat, im Urwald vergange­
ner Zeiten, waren es vor allem die großen Leckmäuler, die 
Bären, die so manches Volk ausgeplündert haben. Als der Bär 
seltener wurde, besorgte der Mensch um so gründlicher die 
Honigräuberei. Der Zuckerüberfluß unserer Tage, aus den 
Rüben heimischen Bodens gewonnen, ist eine junge Errun­
genschaft. Vordem kam dieser Süßstoff, vom Zuckerrohr ge­
liefert, aus dem Fernen Osten und später aus Amerika zu 
uns. Bis heute verrät in manchem Haushalt eine silberne 
Zuckerdose durch ihr Schloß mit längst verlorenem Schlüs­
sel, wie kostbar ihr Inhalt noch zu Urgroßmutters Zeiten ge­
wesen ist. Damals war der Honig in ganz anderem Maße als 
heute ein begehrtes Süßungsmittel, und wenige hundert Jahre 
früher gab es für den Europäer überhaupt keinen Zucker 
außer dem, den die Bienen aus den Blütenkelchen gesammelt 
hatten. Kein Wunder, daß der Mensch der ärgste Feind der 
Bienen war. Das Verhältnis hat sich gewandelt. Jetzt sind sie 
ihm lieb gewordene Haustiere, die er pflegt, um nur ihren 
überfluß zu nützen. Auch die Romantik der Bären ist dahin. 
Und das honiglüsterne Kleinvolk, wie Ameisen, Wespen, der 



Totenkopfschwärmer oder ab und zu ein Mäuslein, vermag 
wohl lästig zu werden, aber kaum ernsthaften Schaden an­
zurichten. 

Doch wäre es ein Irrtum, zu glauben, daß die Bienen nun 
in ungestörtem Frieden dahinleben können. Es bleiben ihnen 
noch der Feinde so viele, daß man über sie allein ein Buch 
schreiben könnte . Das ist auch wiederholt geschehen, und ein 
solches Buch mag der Imker zu Rate ziehen, der sie alle 
kennenlernen und die Mittel zu ihrer Abwehr erfahren möchte. 

Abb. 85. Ein Bienenwolf versetzt einer Honigbiene den lähmenden Stich 
(nach H. Thiem). 

Hier wollen wir nur wenige besprechen, die sich durch ihre 
Bedeutung herausheben und auch als Persönlichkeiten einen 
gewissen Reiz haben. 

Da ist zum Beispiel der Bienenwolf. Es ist kein Wolf, son­
dern eine Grabwespe, die den Namen nur ihrer Raubgier ver­
dankt. Die Grabwespen stehen den staatenbildenden Wespen 
nahe, von denen noch die Rede sein wird(S. 161), sie leben 
aber als Einsiedler und machen Jagd auf die verschiedensten 
Insekten, die sie ihrer Brut als Nahrung hinlegen. Dabei hat 
es jede Grabwespenart auf eine bestimmte Beute abgesehen 
und versteht es meisterhaft, sie aufzuspüren und zu überwäl­
tigen. Der Bienenwolf hat sich ausgerechnet die wehrhafte 
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Honigbiene auserwählt. Kaum größer, aber gewandter als sie, 
fällt er beim Blütenbesuch über sie her und versetzt ihr einen 
Stich in die Kehle oder in das weichhäutige Gelenk zwischen 
Vorder- und Mittelbrust, als wenn er ganz genau wüßte, daß 
da ihre Achillesfersen sind (Abb.85). Dann umarmt er die 
Stelle ihres Hinterleibes, wo die Honigblase sitzt, und preßt 
ihr zur eigenen Labung den Nektar durch den Mund heraus, 
den sie zu anderem Zwecke an den Blumen gesammelt hat. 
Nun trägt er sie im Fluge unter seinem Bauch zu einem schon 
vorher gegrabenen Loch in sandigem Boden, das durch einen 
tiefen Gang zur Bruthöhle führt. Nachdem er hier meist 

Abb. 86. Nest des Bienenwolfes. Die Larve bei ihrer Mahlzeit an den ge· 
lähmten Bienen (nach Abbildungen von H. Thiem, 'etwas verändert). 

3-4 derart erlegte Bienen säuberlich in Reih und Glied 
nebeneinander hingebreitet hat, legt er an eine derselben ein 
Ei und setzt darauf in einer anderen Bruthöhle der Neströhre 
seine Tätigkeit fort oder beginnt ein neues Loch zu graben. 
Aus dem Ei schlüpft eine Larve, einer Fliegenmade ähnlich, 
die sich unverzüglich daran macht, die bereit liegenden Bienen 
eine nach der anderen auszufressen (Abb.86). Da sie durch 
den Stich der Wespe gelähmt, aber nicht getötet sind, bleiben 
sie frisch, wie ein wohlkonservierter Fleischvorrat, und sind 
doch der trägen Made wehrlos preisgegeben. Herangewach­
sen, verpuppt sich diese in der Bruthöhle, um im nächsten 
Sommer auszuschlüpfen und das Handwerk ihrer Mutter fort­
zusetzen. 
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In manchen Gegenden, wo der Bienenwolf günstige Nist­
gelegenheit findet, kann er großen Schaden machen. Im 
thüringisch-hessischen Kaligebiet, im Tal der Werra haben 
ihm die Schutthalden aus Braunkohlenasche und Salzrück­
ständen besonders zugesagt. Dort ist es zu einer solchen Mas­
senvermehrung der Wespe gekommen, daß die Bienenzucht 
ernstlich bedroht war und von manchen Imkern aufgegeben 
wurde, ·bis es gelungen war, durch kostspielige Maßnahmen 
die Plage wirksam zu bekämpfen. Sorgfältige Zählungen der 
Nester auf einer Bodenfläche von 150 m Länge und 100 m 
Breite ergaben damals nur für diese Fläche eine jährliche 
Summe von fast 2 Millionen Bienenopfern, das entspricht 

Abb . 87 . Arbeitsbiene mit zwei Bienenläusen, eine von ihnen am Mund der 
Biene um Futter bettelnd. 

zahlenmäßig der gesamten Bevölkerung von etwa 50 Bienen­
stöcken. 

Ist der Bienenwolf ein wehrhafter Raubritter, so ist die 
Bienenlaus von ziemlich gegenteiliger Natur. Zunächst muß 
festgestellt werden, daß sie so wenig eine Laus ist wie der 
erstere ein Wolf. Sie gehört vielmehr zur Sippe der Fliegen, 
nur haben diese Tiere als Folge ihrer schmarotzerischen 
Lebensweise Flugvermögen und Flügel verloren. Die Bezeich­
nung verdanken sie dem Umstand , daß sie sich nach Läuse­
art in der Behaarung des Bienenkörpers herumtreiben, wobei 
ihnen die krallenbewehrten Fußspitzen ein sicheres Festhalten 
ermöglichen. Sie bevorzugen die Königin, auf der man sie in 
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befallenen Stöcken mitunter dutzendweise antrifft, sie sind 
aber in geringerer Zahl auch auf den Arbeitsbienen zu finden. 
Haben sie Hunger, so laufen sie auf den Kopf der Biene, 
klammern sich neben ihrem Mund fest und klopfen ihr mit 
den Beinen auf die Lippe (Abb.87). Das Kitzeln an dieser 
Stelle bedeutet in der Fühlersprache unter Bienen, daß die 
Kameradin Hunger hat. Tatsächlich fällt die Angebettelte auf 
den Betrug der kleinen Reiterin herein, öffnet den Mund und 
läßt ein Tröpfchen Honig austreten. Die Königin erhält ihre 
Mahlzeiten aus dem Mund von Pflegebienen; die königlichen 
Läuse gehen bei dieser Gelegenheit mit zu Tisch und brau­
chen nicht zu betteln. Das sind harmlose Sachen, aber bei 
starkem Befall wird die Königin doch beunruhigt und legt 
weniger Eier, als sie sollte. Ein wachsamer Imker fängt sie 
heraus und befreit sie durch Anrauchen in der hohlen Hand 
von den unerwünschten Gästen. 

Der räuberischen Wespe und der naschhaften }<'liege 
schließt sich als weitverbreiteter und besonders schädlicher 
Bienenfeind ein Schmetterling an, die Wachsmotte. Sie ist ein 
Verwandter der allbekannten Kleidermotte. Beide haben man­
cherlei gemein. Beide sind richtige kleine Schmetterlinge. Wie 
es bei diesen üblich ist, schlüpfen sie als Raupen aus dem 
Ei, mästen sich tüchtig heran und verwandeln sich sodann in 
eine Puppe, um nach längerer Ruhezeit die Puppenhaut zu 
sprengen und als Falter in Erscheinung zu treten. Beide sind 
außerstande, als fertig entwickelte Schmetterlinge uns oder 
den Bienen irgend etwas wegzufressen, denn ihre Mundteile 
sind verkümmert. Sie können überhaupt keine Nahrung auf­
nehmen und zehren die kurzen Wochen ihres Falterdaseins 
von dem Fett, das sie in ihrer Raupenzeit aufgespeichert 
haben. In beiden Fällen sind die Schädlinge die Raupen, und 
in beiden Fällen steht diesen der Sinn nach einem Stoff, der 
für unseren Magen - wie auch für fast alle anderen tierischen 
Lebewesen - ganz und gar unverdaulich ist. Sowohl die 
Wollhaare und verwandten Stoffe, die den Larven der Klei­
dermotte zum Opfer fallen, wie auch das Wachs der Bienen­
waben, das von den Larven der Wachsmotte verzehrt wird, 
sind an sich hochwertige, aber schwer angreifbare Nährstoffe. 
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Daß sich die genannten Raupen diese Nahrungsquellen er­
schließen können, ist das besondere Geheimnis ihrer speziali­
sierten Verdauungssäfte. Die Hornrnasse, aus der ein Haar 
besteht, ist ein Eiweißstoff und enthält alles, was zum Auf­
bau des Körpers nötig ist. Das Wachs ist eine eiweißfreie, 
dem Fett nahestehende Verbindung. Die Wachsmotten gedei­
hen daher nicht, wenn man sie mit reinem Bienenwachs füt­
tert. Sie sind auf eine eiweißhaltige Beikost angewiesen und 
finden sie in den Waben reichlich in Form von Blütenstaub 
und anderen Resten und Abfällen ihrer rechtmäßigen Be­
wohner. 

Eine Wabe, in der sich Wachsmotten angesiedelt haben, 
bietet einen traurigen Anblick. Nach allen Seiten werden 
sie durchzogen von den Fraßgängen der Raupen und ver­
unreinigt durch ihren Kot und durch die Gespinstfäden, mit 
denen sie ihre Gänge zu schützen suchen. Jede Raupe wohnt 
in einem selbstgefertigten seidenen Tunnel - auch dies haben 
sie mit den Larven der Kleidermotten gemein. In einem ge­
sunden und starken Bienenvolk hilft ihnen dies freilich nicht 
viel, aber ein schwaches Volk wird mit den Eindringlingen 
nicht fertig. Den ärgsten Schaden pflegen sie bei einem acht­
losen Imker außerhalb der Stöcke in seinen Wabenvorräten 
anzurichten, die sie, ungestört von Bienen, oft in kurzer Zeit 
völlig verwüsten. 

Bisher war von Räubern und Schmarotzern die Rede. 
Wenn solche so klein sind, daß sie sich im Inneren des Bie­
nenkörpers häuslich einrichten, dann werden die Schmarotzer 
zu Krankheitserregern. Zu Beginn unseres Jahrhunderts trat 
zuerst auf der Insel Wight, dann in England selbst eine bis 
dahin unbekannte, verheerende Bienenseuche auf, die sich in 
folgenden Jahren leider auch über ganz Europa verbreitet hat. 
Die erkrankten Bienen fallen durch ihren trägen Flug auf, 
sie können sich nicht mehr in der Luft halten, gleiten zu 
Boden und gehen oft in kurzer Zeit zugrunde. In schweren 
Fällen kommt es zur Verödung ganzer Bienenstände. Erst im 
Jahre 1920 erkannte man die Ursache in winzig kleinen Mil­
ben, die durch die Atemlöcher der Vorderbrust in die dort 
gelegenen Luftröhren der Rienen eindringen und sich darin 



vermehren. Milben sind kleine Spinnen. Sie kommen in zahl­
reichen Arten vor, von denen sich manche auch in anderer 
Weise unliebsam bemerkbar machen: als Verderb er von Mehl­
vorräten, als Käsemilben, als Krätzmilben in der Haut un­
sauberer Menschen und dergleichen mehr. Auch die Biene 
hat nun ihre Liebhaber unter den Milben gefunden. In ihren 
röhrenförmigen Luftwegen finden sie einen geschützten 
Wohnsitz, dessen Wand sie nur anzustechen brauchen, um 
nahrhaftes Bienenblut zu saugen. Mit ihren Leibern, mit 
ihren großen Eiern und durch Blutreste und Kot verstopfen 

Abb. 88. Atemröhre aus der Brust einer Biene , die von der Milbenkrankheit 
befallen ist. Zwischen den Milben sieht man von ihnen abgelegte Eier, die 

fast so groß sind wie die Muttermilben (nach Morgenthaler). 
Stark vergrößert. 

sie bei starker Vermehrung die Atemwege (Abb.88) . Schäd­
liche Absonderungen mögen noch das ihre dazu beitragen, um 
den Bienen den Lebensfaden abzuschneiden. Ein schwacher 
Befall kann harmlos sein und bleibt oft unbemerkt. Um so 
gefährlicher kann er sich für die Weiterverbreitung der 
Seuche auswirken. 

Wir haben soeben eine Krankheit der Atemwege kennen­
gelernt; auch von Darmkrankheiten bleibt die Biene nicht 
verschont. Wohl am bösartigsten ist die Nosemaseuche, so 
genannt nach ihrem Erreger: Nosema apis. Das ist ein Ge­
schöpf, zu dessen Verwandtschaftskreis wir im täglichen 
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Leben keine wissentlichen Beziehungen zu haben pflegen. 
Denn sie sind samt und sonders um vieles kleiner als selbst 
die Milben und entziehen sich dadurch unserer Wahrneh­
mung. Der N osemaschmarotzer gehört zu den nur im Mikro­
skop erkennbaren einzelligen Lebewesen. Er hat Ähnlichkeit 
mit einer Amöbe, dem vielgenannten Wechseltierchen, wel­
ches anmutet wie ein zu Leben erwachtes winziges Schleim­
klümpchen ; es kriecht mit träge fließenden Bewegungen im 
Schlamm der Wasseransammlungen umher, die seinen natür­
lichen Lebensraum bilden. Andere Wege hat die artenreiche 
Gruppe der "Sporentierchen" eingeschlagen, zu denen auch 
der N osemaparasit zählt. Sie sind zu einem Schmarotzer­
dasein übergegangen und nehmen ihren Wohnsitz in den Zel­
len und Organen anderer Tiere, sie leben auf deren Kosten, 
schädigen sie durch ihre Anwesenheit und können sie bei 
massenhafter Vermehrung trotz ihrer Kleinheit sogar um­
bringen. Damit nehmen sie sich freilich die Grundlage für ihr 
eigenes Dasein. Doch die Natur hat vorgesorgt, daß das Ge­
schlecht dieser kleinen Unholde trotzdem nicht ausstirbt. 
Schon während sie in der Fülle ihres überflusses schwelgen, 
bilden sie in ihrem Inneren an pflanzliche Sporen erinnernde, 
derbwandige Kapseln (darum "Sporentierchen"), die einen 
jungen Keim umschließen. Diese Sporen sind gegen Unbilden 
aller Art außerordentlich widerstandsfähig und können das 
Leben ihrer Erzeuger, wie auch das Leben der befallenen 
Tiere oft um Monate und Jahre überdauern. Durc"h sie wird 
die Seuche weiter und weiter übertragen. Die Schmarotzer 
haben ihren Sitz in den Zellen der Darmschleimhaut, die 
durch sie zerstört werden. Bei starker Erkrankung ist bald der 
Darm mit zahllosen Sporen erfüllt, die mit dem Kot nach 
außen gelangen und den gesunden Bienen zum Verderben 
werden. Die Krankheit kann zwar auch milde verlaufen und 
ist in dieser Form weitverbreitet, sie tritt aber nicht selten in 
einer Weise auf, die den Bienenwirten schwere Sorge macht. 

Auch von "Kinderkrankheiten" bleibt das Volk der Bienen 
nicht verschont. Indem wir mit einer solchen diese klein,e 
übersicht beschließen, lernen wir eine Art von Krankheits­
erregern kennen, die einen weiteren Schritt gegen die Grenze 
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der Sichtbarkeit bedeuten. Die Erreger der meisten mensch­
lichen Seuchen sind niedrig stehende kleinste pflanzliche 
Lebewesen, Spaltpilze oder Bakterien genannt. Typhus, Cho­
lera, Diphtherie, Tuberkulose und viele andere Plagen der 
Menschheit werden durch solche unscheinbare, mit dem Mi­
kroskop bei stärkster Vergrößerung eben sichtbare Schma­
rotzer hervorgerufen. Je nach ihrem persönlichen Geschmack 
lassen sie sich in diesen oder jenen Organen nieder, und ob­
wohl ihre Körperlänge nur nach Tausendstein eines Milli­
meters zählt, können sie durch ihre ungeheuerliche Vermeh­
rung und durch die Absonderung schädlicher Stoffe die 
schwersten örtlichen und allgemeinen Erscheinungen bewir­
ken. Aber eine derart stürmische Überrumpelung und Ver­
nichtung des ganzen Körpers, Wie sie bei der bösartigen 
Faulbrut der Bienen in der Regel eintritt, ist in der mensch­
lichen Seuchengeschichte doch unbekannt. Die Krankheit er­
faßt nur die Bienenbrut, also die Larven während ihrer Ent­
wicklung in den Brutzellen. Als Erreger hat man eine be­
stimmte Bakterienart erkannt, die sich in der befallenen Larve 
meist um die Zeit, da sie sich zur Verpuppung anschickt, so 
rasch vermehrt, daß binnelIl kaum 24 Stunden der ganze Leib 
durchsetzt und zerstört wird. Die Larven verfärben sich und 
verwandeln sich später in eine schleimige, fadenziehende 
Masse. Die sorgsame Brutpflege der jungen Arbeitsbienen 
wird den noch gesunden Larven zum Verhängnis. Wenn sie 
die Zellen von den Resten der zersetzten Leichen säubern, 
um sie zur Aufnahme neuer Eier bereit zu machen, besudeln 
sie sich mit den Keimen, und bei ihrer darauffolgenden Tätig­
keit als Brutammen (vgl. S. 44, 45) bringen sie ihren Zög­
lingen die Ansteckung. 

Doch nun genug von diesen grausigen Wesen, die den Bie­
nen Krankheit und Verderben bedeuten! Wir wollen uns auf 
das Gebiet lebensfroher Gesundheit zurückbegeben und einen 
Seitenblick in anderer Richtung tun. . 



I 5. Andere Insektenstaaten. 

Jedermann hat schon einen Ameisenhaufen gesehen, in 
dem ein ähnliches Gewimmel herrscht wie im Bienenvolk; 
gewiß ist vielen auch das Wespennest, das man auf den 
Dachböden der Bauernhäuser so häufig antrifft, eine be­
kannte Erscheinung; und vielleicht hat der eine oder andere 
Leser schon einmal auf einem Spaziergang ein Hummelnest 
aufgestöbert, welches freilich auch für den, der es mit ge­
schulten Augen sucht, nicht immer leicht zu finden ist. 

Hummeln, Wespen und Ameisen gehören zur näheren Ver­
wandtschaft der Bienen, im gleichen Sinne, wie Hunde, 
Katzen, Löwen und andere "Raubtiere" von den Zoologen als 
miteinander verwandt bezeichnet werden. So wie es neben 
den Raubtieren noch viele Säugetiere gibt, die ganz anders 
aussehen und anders gebaut sind, z. B. Rinder und Pferde, 
Hasen und Mäuse, so gibt es auch zahllose Insekten, die in 
Körperbau und Lebensweise den Bienen ferner stehen: die 
Fliegen, Käfer, Schmetterlinge und wie sie alle heißen. Bei 
ihnen suchen wir fast ganz vergeblich nach einem Ansatz zu 
ähnlicher Gesellschaftsbildung. Jener Verwandtschaftsgruppe 
der Bienen aber scheint die Staatenbildung im Blute zu lie­
gen. Es gibt zwar auch unter ihnen viele einzeln lebende For­
men, aber es gehören andererseits alle Insektenstaaten, die es 
gibt, in diese Sippe - mit einziger Ausnahme der eigen­
artigen Termiten, die in unserer Heimat nicht vorkommen 
und deshalb außer Betracht bleiben mögen. 

Bienen, Hummeln, Wespen, Ameisen - trotz der Ver­
wandtschaft, welche Mannigfaltigkeit der Organisation und 
welche Verschiedenheit dieser Staatswesen! über jedes für 
sich kann man ein Buch schreiben, ohne eintönig zu werden. 

Hier mag ein kurzer Seitenblick genügen. Es wird von 
Interesse sein, was jene anderen Staaten mit dem Bienenvolk 
gemeinsam haben, und was sie unterscheidet. 

Der Ameisenstaat. 

Von den genannten staatenbildenden Insekten sind die 
Ameisen am stärksten von den Bienen verschieden. Der aus 
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Tannennadeln zusammengetragene Wohnhauf~n unserer Wald­
ameise hat mit dem kunstvollen Wachsbau eines Bienenvolkes 
nicht die geringste Ähnlichkeit, und die flügellosen Bewoh­
ner, die auf einem Ameisenhaufen und in seiner Umgebung 
so hastig und unstet herumkrabbeln, als wüßten sie nicht, 
was sie wollen, sehen nicht aus , wie wenn sie . die Vettern 
jener geflügelten Blumengäste wären, die so zielsicher durch 
die Luft schwirren. Aussehen und Lebensweise ist sehr an­
ders, die staatliche Organisation aber in den Grundzügen 
ähnlich. 

Wie bei den Bienen finden wir im Ameisenvolk dreierlei 
Wesen: die Königin als vollentwickeltes Weibchen, die Arbei-

a b 

~ 
c 

Abb . 89 . a Königin (voll entwickeltes Weibchen), b Männchen, 
c Arbeiterin der Waldameise. 

terin als verkümmertes Weibchen, bei welchem die Fähigkeit 
zur Eiablage rückgebildet ist, und zu gewissen Zeiten Männ­
chen. Das Bienenvolk hat nur eine Königin, im Ameisenvolk 
sind meistens mehrere, fünf oder zehn, in ganz großen 
Staaten selbst mehrere hundert Königinnen nebeneinander an­
zutreffen, die friedlich zusammenleben. Aber die Hauptmasse 
des Volkes wird auch hier von den Arbeiterinnen gebildet. In 
einem großen Staate können es mehrere hunderttausend sein . 
Die Männchen sind geflügelt (Abb. 89); sie haben ein kurzes 
Leben. Die Königinnen werden viele Jahre alt, aber nur 
wenige Tage lang sind sie beschwingt. Die Arbeiterinnen 
haben überhaupt keine Flügel. So sind die Ameisen Kinder 



des Bodens und haben SChOll dadurch eine andere Lebensart 
vorgeschrieben als die Bienen, die Kinder der Lüfte. 

Ein Wohnhaufen der Waldameisen (Abb.90) ist ein Berg 
aus ungezählten Tannennadeln, Bruchstücken kleiner Ästchen, 
vertrockneten Grashalmen usw., die von den Arbeiterinnen zu­
sammengetragen werden. Er enthält in seinem Inneren ein 
Labyrinth von Wohnkammern und Gängen (Abb. 91), die 

Abb . 90. Bau der roten Waldameise (Ameisenhaufen). 
Das Baumaterial bestand in diesem Falle hauptsächlich aus dürren Ästchen. 
Als Größenmaßstab ist ein Spazierstock neben dem Ameisenhaufen in den 

Boden gesteckt. Die weißen Flecken im Vordergrund sind Steine. 

durch viele Öffnungen an der Oberfläche des Haufens aus­
münden. Aber die Ameisenwohnung ist nicht auf diesen ober­
irdischen Berg beschränkt. Unter ihm werden Gänge und 
Kammern tief ins Erdreich gegraben. 

Die Ameisen sind nicht in dem Maße wie die Bienen im­
stande, Wärme zu erzeugen. Auch ihre Brut ist wärme­
bedürftig. Aber sie ist auf die Sonne als Wärmespenderin an-
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· gewiesen. Die schräg anfallenden Strahlen der Morgen- und 
Abendsonne könnten das Erdenfleckchen, wo sich das Amei­
sennest befindet, nur schwach erwärmen; doch der kuppel­
förmige Aufbau fängt Sonnenstrahlen auf, die ohne ihn un-

Abb.91. Ein kleiner Ausschnitt aus einem Ameisenbau; Gänge und Kam­
mern mit Eiern (oben), Larven (mittlere Kammern) und Puppen (sog. 
"Ameiseneier", unterste sichtbare Kammer) (nach Andre aus Buytendijk). 

genützt blieben (vgl. Abb. 92); das ist der Sinn des "Ameisen­
haufens"; er bewirkt an sonnigen Tagen schon in früher 
Morgenstunde ansehnliche Temperaturen in den oberen 
Schichten des Nestes. Dahin schleppen dann die Arbeite­
nnnen Eier und Brut, sie tragen sie tagsüber von Kammer 
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zu Kammer (vgl. Abb. 9 I ), stets dahin, wo die günstigsten 
Wärme- und Feuchtigkeitsverhältnisse zu finden sind. All­
abendlich verschließen sie die Eingangspforten an der Ober­
fläche, um der kühlen Luft den Eintritt zu wehren; dann 
wird die Brut in die tieferen Teile des Nestes geschafft, wo 
sich die aufgespeicherte Wärme am längsten hält. Erst am 
Morgen werden die verrammelten Öffnungen wieder frei 
gemacht und, bei schönem Wetter, die Eier, Larven und Pup­
pen neuerdings nach oben befördert. 

Unfähig, die sommerlichen Temperaturschwankungen aus­
zugleichen, sind die Ameisen gegenüber der Winterkälte völ­
lig machtlos. Sie ziehen sich im Spätherbst in die tiefsten, 

Abb. 92. Schematische Darstellung der Bedeutung des " Ameisenhaufens'·. 
Bei tiefem Sonnenstand würde die von den Ameisen bewohnte Stelle nur 
von den punktiert durchgezeichneten Strahlen erwärmt werden; durch den 
Kuppelbau werden wesentlich mehr Sonnenstrahlen für die Erwärmung des 

Ameisenbaues nutzbar gemacht. 

frostgeschützten unterirdischen Teile ihrer Anlagen zurück 
und verfallen in einen Zustand der Starre . So verschlafen sie 
die schlechte Jahreszeit und brauchen darum auch keine 
Wintervorräte zu sammeln. Wenn sie die Frühlingssonne 
weckt, finden sie draußen eine frisch gedeckte Tafel. 

Es ist aber nicht der Blumenflor, der sie herauslockt. Ihr 
Nahrungserwerb gestaltet sich weniger poetisch als bei den 
Bienen. Zur Hauptsache nähren sie sich von anderen Insek­
ten, die, auch bei überlegener Größe, dem giftigen Massen­
angriff der behenden Ameisen nicht widerstehen können und 
tot oder lebend ins Nest geschleppt werden. Ein einziges, 
großes Ameisenvolk bringt jeden Tag mehrere tausend Rau­
pen, Schmetterlinge, Fliegen, Käfer in seinem Jagdgebiet zur 



Strecke und leistet dem Wald durch die Vertilgung schäd­
licher Insekten einen bedeutenden Dienst. Daneben schätzen 
die Ameisen Zucker und Honig über die Maßen. Manche 
Hausfrau hat dies unliebsam erfahren. Ihre natürlichen 
Zuckerquellen sind nicht die Einmachtöpfe der Hausfrauen, 
auch nicht so sehr die Kelche der Blüten, an denen sie den 
Honig oft nicht gewinnen können, wenn er in tiefen Blumen­
röhren geborgen und nur einem Saugrüssel zugänglich ist, 
sondern - Blattläuse, die an saftigen Pflanzenstengeln sau­
gen und daselbst in solchem Nahrungsüberflusse leben, daß 
sie in ihren Ausscheidungen den nahrhaften Zucker in Menge 
von sich geben. Dieser von den Blattläusen abgeschiedene 
Zucker wird von den Ameisen begierig gesammelt und ins 
Nest getragen. Sie hegen und pflegen ihre Zuckerlieferanten, 
sie schützen sie vor Angreifern, ja, manche Ameisen tragen 
ihre Läuse im Herbst zur Überwinterung in die Tiefe ihres 
Baues und bringen sie im Frühjahr, wenn die Blätter sprie­
ßen, wieder auf ihre Futterpflanze, ähnlich dem Bauer, der 
sein Vieh auf die Weide treibt. 

Die Königinnen beteiligen sich nicht am Herbeischaffen 
der Nahrung. Sie bleiben im Inneren des Ameisennestes und 
sind von der Tätigkeit des Eierlegens gänzlich in Anspruch 
genommen. Aus den Eiern schlüpfen, wie bei den Bienen, 
weiße Maden ohne Augen, Flügel und Beine. Auf eine säuber­
liohe Wohnzelle, wie sie jedes Bienenkind erhält, müssen sie 
verzichten. Sie liegen zuhauf in den Wohnkammern beiein­
ander (vgl. die Abb.91), werden aber von den Arbeiterinnen 
sorgfältig ernährt, gepflegt, an die wärmsten Stellen ge­
tragen und bei drohender Gefahr schleunigst in den tiefsten 
Schlupfwinkeln des Baues in Sicherheit geborgen. Die heran­
gewachsenen Larven spinnen einen länglich runden Kokon 
um ihren ganzen Körper und werden zur Puppe. Diese ein­
gesponnenen Ameisenpuppen kommen als "Ameiseneier" in den 
Handel, um als Vogelfutter zu dienen; die wirklichen Eier der 
Ameisen sind um vieles kleiner. Zupft man den Kokon vor­
sichtig auf, so kann man im Inneren oft schon die fertige, aber 
noch bleiche Ameisengestalt erkennen. Nach einer gewissen 
Ruhezeit erfolgt das Ausschlüpfen aus der Puppenhülle. 
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Sehr anders als bei den Bienen vollzieht sich hier die Grün­
dung eines neuen Volkes. Zur Sommerszeit entstehen im 
Ameisenstaate geflügelte männliche und weibliche Ge­
schlechtstiere, und zwar in großen Völkern von heiden eine 
ganz gewaltige Zahl. Bei günstiger Witterung steigen sie zu 
bestimmter Stunde aus dem Inneren des Nestes an seine 
Oberfläche und erheben sich wie eine Rauchsäule in die Luft, 
um nie mehr in ihr Mutternest zurückzukehren. Dieses Aus­
schwärmen der "fliegenden Ameisen" erinnert äußerlich an 
das Schwärmen eines Bienenvolkes, ist aber ein völlig anderer 
Vorgang. Bei den Bienen schwärmt die Hälfte der Arbeite­
rinnen mit der alten Königin ab, die zurückbleibende Hälfte 
erhält eine neue Königin; durch den Schwarmakt ist ein Volk 
gegründet. Bei den Ameisen schwärmen nur die jungen 
Männchen und Weibchen aus, sie verlassen das Nest zum 
Hochzeitsflug, sie treffen in den Lüften mit den Schwärmen 
der anderen Kolonien zusammen, und die Männchen und 
Weibchen finden und vereinigen sich, um dann zu Boden zu 
fallen. Die Männchen haben ihren Zweck erfüllt und sterben 
kurz nach diesem Hochzeitsflug. Die befruchteten Weibchen 
aber gründen neue Kolonien. Die wenigsten erreichen dieses 
Ziel, denn mannigfache Gefahren drohen ihnen auf ihrer Hoch­
zeitsreise, und zahlreich sind die Feinde, die ihnen nachstellen. 

Die junge, befruchtete Königin wirft zunächst die Flügel 
ab, deren sie nicht mehr bedarf und die ihr bei ihrem wei­
teren Vorhaben nur hinderlich wären. Eine große Anstren­
gung ist hierzu nicht erforderlich, denn die Flügel sitzen 
locker. Sie stemmt die ausgebreiteten Schwingen rechts und 
links gegen die Erde, drückt und zieht ein bißchen mit ihren 
Beinen daran herum, und sie fallen ab. Dann gräbt sie sich 
in der Erde eine kleine Höhle, verstopft von innen das Ein­
gangsloch, und in diesem selbstgemauerten Gefängnis bringt 
sie die nächsten Monate zu. Hier legt sie die ersten Eier ab 
und zieht selbst aus ihnen die ersten Arbeiterinnen heran. Da 
sie die Erdhähle nicht verläßt, kann sie auch keine Nahrung 
herbeischaffen. Sie zehrt in dieser Zeit von dem Fettwanst, 
den sie von Haus aus mit auf die Reise nahm, und sie zehrt 
vor allem von der kräftigen Flugmuskulatur im Inneren ihrer 
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Brust, die nun überflüssig geworden ist und allmählich zer­
fällt; ihr Stoffmaterial wandert innerlich in die anderen 
Körperteile und in die sich entwickelnden Eier. Die Brut aber 
ernährt sie mit ihrem Speichel und mit dem Überschuß an 
abgelegten Eiern, die sie wenigen, auserwählten Larven reicht. 
Zunächst bevorzugt sie eine und zieht sie groß (Abb. 93), die 
anderen erhalten nur so viel, daß sie nicht verhungern; erst 
wenn die erste Larve erwachsen und verpuppt ist, wird eine 
zweite, dann eine dritte großgezogen - als ob die Königin 

Abb.93. Eine Königin der Roßameise , unserer größten deutschen Ameisen· 
art, in ihrem selbstgemauerten Gefängnis, bei der Betreuung der Brut. Eine 
Made ist durch bevorzugte Fütterung herangewachsen, die anderen sind noch 

klein (etwa dreifach vergrößert nach Dr. Eidmann). 

nicht riskieren wollte, von ihrem beschränkten Nahrungsvor­
rat zu verschwenderisch an alle Kinder auszuteilen und 
schließlich für keines genug zu haben. Wenn einige Larven 
ihre Entwicklung vollendet haben und die ersten Arbeite­
rinnen aus den Puppenhüllen steigen, dann öffnen sie das 
vermauerte Gefängnis und schaffen von außen Nahrung und 
Baumaterial herbei, und jetzt entwickelt sich der neue Amei­
senstaat zur Blüte. 

Nun muß ich aber noch sagen: so kann die Gründung 
eines Ameisenstaates vor sich gehen, so kann sich ein Amei-
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sen volk ernähren, so kann ein Ameisennest aussehen. Es gibt 
viele verschiedene Ameisenarten und im einzelnen herrscht 
eine große Mannigfaltigkeit. Nicht alle bauen einen Ameisen­
haufen, viele legen ihr Nest unter Steinen oder in Baum­
stämmen an. In der Ernährungsweise kommen merkwürdige 
Sonderheiten vor. Manche Ameisen haben mehrere, verschie­
den gestaltete Sorten von Arbeiterinnen. Die Gründung neuer 
Kolonien geht oft in etwas anderer Weise vor sich, als eben 

Abb . 94. Wespenn es t an einem Balken (nach Bischoff). 

geschildert wurde. Und viel wunderbare Dinge, die gar nicht 
berührt wurden, gäbe es aus dem Leben der Ameisen zu be­
richten . Aber ich will ja kein Ameisenbuch schreiben. 

Der Wespenstaat. 

Ein Wespennest ist ein Gebilde aus einer grauen oder brau­
nen, weichen, leicht zerstörbaren, papierartigen Masse, mit 
seinem oberen Ende an einem Dachbalken oder dergleichen 
befestigt, an seinem unteren Ende mit einem Loch versehen, 
durch das die Wespen aus und ein fliegen (Abb.94) . Dieser 
ganze Ballon bildet aber nur die mehrblätterige, äußere Hülle, 

11 v. Frisch, Bienen. 3. Auf!. 



entsprechend dem hölzernen Kasten eines Bienenvolkes, und 
umschließt das eigentliche Nest (Abb.95). Es besteht aus 
Waben, die aus sechs eckigen Zellen aufgebaut sind und da­
durch mit Bienenwaben große Ähnlichkeit haben. Sie unter­
scheiden sich von ihnen durch ihre horizontale Anordnung; 
sie haben ferner nur an einer Seite Zellen, und diese sind mit 
ihren öffnungen nach unten gerichtet; sie hestehen schlieP.l-

Abb. 95. Wespennest, die äußeren Hüllen teilweise entfernt. Im Innern 
die durch kleine Säulen miteinander verbundenen Waben (nach Bischoff). 

lich nicht aus Wachs, sondern aus der gleichen Masse wie die 
äußere Hülle. 

Lange, bevor die Menschheit das Papier erfunden hat, 
haben die Wespen schon ihre Nester aus diesem Stoff gebaut. 
Die äußere Hülle und die Waben selbst bestehen im Grunde 
aus nichts anderem als unser Papier: fein zerfasertes Holz, 
durch ein Bindemittel zusammengehalten. Häufig sieht man 
Wespen an Holzzäunen, Brettern, Telegraphenstangen und 
dergleichen damit beschäftigt, mit ihren festen Kiefern feine 
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Späne heruntel'ZUnagell. Hier holen sie das Baumaterial; ihr 
Speichel gibt das Bindemittel. 

Wer in wespenreichen Gegenden viel im Freien herum­
streift, weiß nur zu gut, was ein "Wespenloch" ist: eine 
Öffnung im Boden, in der die Wespen aus und ein fliegen, 
so groß wie ein Mauseloch, im Gras der Wiese oder unter den 
dichten Kräutem eines Schlages verborgen - und wehe dem, 
der unachtsam darüber wegschreitet! Die Wächter sind nicht 
weniger aufmerksam und nicht schlechter gewaffnet als die 

Abb. 96. Unterirdisches Wespennest. Erde au fgegraben ; Eingangsröhre, die 
das äußere Flugloch mit dem Nestraum verbindet, freigelegt; Nesthüllen 

teilweise entfernt, so daß die Waben sichtbar werden. 

Hüter des Bienenstockes. Es ist eine sehr naheliegende, aber 
sehr irrige Meinung, wenn man glaubt, diese Erdbauten der 
Wespen seien wesensverschieden von den oberirdischen Nestern. 
Der Erdgang, dessen äußere Mündung das "Wespenloch" 
darstellt, führt in gekrümmtem Verlauf in eine geräumige 
Höhle, an deren Decke, vor eindringendem Regenwasser ge­
schützt. ein typisches Wespennest hängt, mit seinen Papier­
waben und äußeren Hüllschichten genau so angelegt wie die 
freien Bauten, nur im Schutze der Erde, statt etwa unter dem 
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Schutze eines Scheunendaches. Es ist eine mühsame Arbeit 
für die kleinen Baumeister, so viele Erdkrümel herauszutra­
gen, daß die geräumige Höhle entsteht. An größeren Stein-

Abb.97. Wespe im Winterschlaf aur einem Rindenstück (aus Bischoff). 

chen versagt ihre Kraft, sie bleiben am Grunde der Höhle 
liegen (Abb.96) . 

Auch die größten Wespennester, selbst die mächtigen Bau­
ten der Hornissen - die von den Zoologen auch zu den 
Wespen gerechnet werden - sind das Werk eines Sommers. 



Ein Ameisenstaat, ein Bienenstaat kann viele Jahre, auch 
Jahrzehnte überdauern; die Individuen vergehen, die Staaten 
bestehen. Anders bei den Wespen. Jeder Staat geht im Herbst 
unrettbar zugrunde. Das Wespenvolk speichert keine Winter­
vorräte und versteht es auch nicht, wie das Ameisenvolk, den 
Winter zu verschlafen. Nur einzelne, befruchtete Weibchen 
verkriechen sich im Herbst in geschützte Winkel, unter Moos, 
in die Ritzen zerklüfteter Baumrinde (Abb. 97) und über­
dauern die schlechte Jahreszeit in einem Zustand der Starre. 
Im Frühjahr gründet jedes überwinterte Weibchen einen 
neuen Staat. 

11 

Es baut eine winzige Wabe, nur 
aus wenigen Zellen bestehend, 
umgibt sie mit den schützenden 
Hüllen (Abb. 98) und zieht die 
ersten Arbeiterinnen heran. Dies 
erinnert an die Koloniegründung 
bei Ameisen. Aber die Wespen­
königin mauert sich nicht ein und 
sorgt ständig für frische Nahrung. 
Und sie legt, wie die Bienenköni­
gin, jedes Ei in eine Zelle, in der 
die Made heranwächst und sich 
schließlich verpuppt. Die aus­
schlüpfenden Arbeiterinnen leisten 
der Königin Hilfe, und nun wird 
der Staat schnell größer. Die Wabe 
wird verbreitert und unterhalb eine 
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Abb.98. Junges Wespennest; 
W die erste Wabe, H Schutz. 

hüllen, F Flugloch. 

zweite durch Strebepfeiler mit ihr verbundene angelegt; die 
Schutzhülle bedarf einer entsprechenden Erweiterung; sie er­
hält sie dadurch, daß außen neue Hüllen über die alten ge­
baut und die inneren, zu eng gewordenen, abgetragen werden. 
So entsteht aus der winzigen Einzelwabe zuletzt ein umfang­
reiches, vielstöckiges Wabenwerk. Die Zellen dienen hier nur 
der Aufzucht von Brut, Vorräte werden nicht in ihnen ge­
speichert. 

So rasch das Volk heranwächst, es erreicht doch nie die 
Stärke größerer Ameisen- oder Bienenvölker. Mehr als einige 
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tausend Bewohner sind auch in großen Wespennestern nicht 
zu finden. Im Hochsommer werden Männchen und volle nt­
wickelte, befruchtul!gsbedürftige Weibchen herangezogen. Die 
alte Königin, die Arbeiterinnen und die Männchen sehen mit 
den ersten Herbstfrösten, sofern sie diese überhaupt erleben, 
zugrunde. Die jungen, befruchteten Königinnen aber verkrie­
chen sich rechtzeitig, um das Wespengeschlecht ins nächste 
Jahr zu retten. 

In ihrem Aussehen, und vielfach auch in ihrem Staaten­
wesen, sind die Wespen den Bienen ähnlich. Aber ihre Er­
nährung ist, im Gegensatz zum blumenfrohen Bienenvolk, auf 
Raub und Mord gegründet; das haben sie mit unseren Amei­
sen gemein. Zuckersaft und Blütenhonig, wo er leicht erreich­
bar ist, wird wohl gerne genommen; aber die Hauptnahrung, 
vor allem auch die Nahrung für die Brut, bilden andere In­
sekten. Wer einmal gesehen hat, mit welcher Behendigkeit 
sich eine Wespe auf eine flinke Fliege stürzt, sie durch einen 
Stich erledigt, mit ein paar Bissen die Flügel und Beine ab­
beißt, den Körper zu einem Brei zerkaut, zu einer Pille formt 
und so im Handumdrehen aus dem munteren Insekt ein 
kugelrundes Breiklümpchen macht, das sie als Beute ein­
bringt, oder wie sie eine an Kräften gleiche und gleich­
bewehrte Biene von hinten überfällt und überwältigt, in Stücke 
zerwirkt und die Teile nach Hause trägt, und wer gesehen h.at, 
mit welcher Ausdauer diese Jagd betrieben wird, der wundert 
sich nicht, daß in wespenreichen Sommern die übrige Insek­
tenwelt verarmt und stellenweise, sofern sie als Wespenbeute 
in Frage kommt, nahezu ausstirbt. 

Der Hummelstaat. 

Wenn wir uns nach diesen Abstechern zu Ameisen und 
Wespen noch mit den Hummeln befassen, so nähern wir uns 
wieder dem Gegenstand dieses Buches. Denn die Hummeln 
haben trotz ihres klobigen Aussehens in ihrem äußeren und 
inneren Bauplan so viel mit den Bienen gemeinsam, daß sie 
in der Tierkunde in derselben "Familie", als nächste Ver­
wandte, behandelt werden. 
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Im dichten Moospolster am Waldesl'and, unter dem Wurzel­
werk eines Baumes, zwischen Grasbüscheln mitten auf einer 
Wiese, in einem verlassenen Mauseloch, unter dem Bretter­
boden eines Holzschuppens und an mannigfachen anderen 
Örtlichkeiten kann man das Hummelnest finden. Eine hand­
tellergroße, unordentliche Wabe (Abb . 99) , von einer Wachs­
schicht oder auch von einer lockeren Hülle aus Moos oder 
dergleichen umgeben, dazu ein paar Dutzend, im günstigsten 

Abb . 99. Unterirdisches Nest der Steinhummel; die Wachshülle wurde teil­
weise entfernt, um die Wabe freizulegen. Links die Königin, rechts eine 

Arbeiterin. Auf 2fa verkleinert (nach v. Buttel-Reepen). 

Falle wenige hundert Insassen, das ist die Hummelwohnung 
und das Hummelvolk. . 

Von der Natur mit einem langen Saugrüssel, mit Bürstchen 
und Körbchen ausgerüstet, wie die Bienen, sammeln die 
Hummeln Honig und Blütenstaub als einzige Nahrung, ziehen 
von Blume zu Blume und sind nächst den Bienen deren wich-



tigste Bestäuber. Wie diese verwenden SIe ausgeschwitztes 
Wachs bei ihrem Wabenbau. 

Die Hauptunterschiede liegen im einfachen Bau des Waben­
werkes und in der Einjährigkeit des Hummelstaates ; wie der 
Wespenstaat, hält er der Winternot nicht stand; einzelne, im 
Herbst befruchtete, überwinterte Weibchen gründen im Früh­
jahr neue Kolonien. 

Abb. 100. Junges Nest der Ackerhummel, Mooshülle durchschnitten und 
aufgeklappt. Das Nest ist bis auf das Flugloch (F) allseits geschlossen. Die 
Königin ist noch allein. In der kleinen Wabe werden die ersten Arbeite· 

rinnen herangezogen. Links der HonigtopC. (Natürliche Größe .) 

Schon im zeitigen Frühling sieht man große, dicke Hum­
meln am Boden herumsuchen oder geschäftig an den Blüten 
sich herumtreiben. Es sind die überwinterten Königinnen, auf 
der Suche nach einem geeigneten Nistplatze, oder schon mit 
dem Einsammeln der ersten Vorräte beschäftigt. In diesem 
Stadium ist die Hummelkönigin auf sich selbst gestellt. Sie 
kann ja noch, so wie die junge Ameisen- und Wespenkönigin, 
alle Leistungen verrichten, die zur Erhaltung des Lebens und 
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zur Aufzucht der Brut nötig sind, anders als die Bienenköni­
gin, die nie in solche Lage gerät und außer der Eiablage so 
gut wie alles verlernt hat. 

Sie schafft ein zierliches, kleines Nest, allseits geschlossen, 
nur mit einem Flugloch zum Heraus- und Hineinschlüpfen. 
Innen baut sie runde Zellen für die erste Brut und daneben 
einen Topf von der Gestalt einer bauchigen Flasche, als 
Honigvorratskrug für kalte Regentage (Abb. 100). Das Bau­
material ist ein Gemisch aus selbst geschwitztem Wachs, an 
den Bäumen gesammeltem Harz und von Blumen geholtem 
Blütenstaub; einen reinen Wachsbau findet man bei den 
Hummeln nocht. 
In die erste Zelle legt die Königin etwa ein halbes Dutzend 
Eier, die sie mit Honig und Blütenstaub versorgt. Sie ver­
schließt dann die Zelle, um sie später gelegentlich wieder zu 
öffnen und den heranwachsenden Maden neues Futter zu 
reichen. Aber im ganzen ist dieser Erstlingsnachwuchs an 
Raum wie an Futter recht knapp gehalten und bleibt darum 
klein. Nach einer gewissen Zeit spinnt jede Made einen Ko­
kon und wird darin zur Puppe. Die sparsame Mutter nagt 
das unnötig gewordene Baumaterial der Zelle wieder ab, um 
es anderweitig zu verwenden, so daß die Kokons freiliegen. 
Die Hummeln, die aus diesen Kokons schlüpfen, sind klein 
und haben infolge der knappen Ernährung verkümmerte 
Eierstöcke. Es sind Arbeiterinnen, die der Königin beim Zel­
lenbau und beim Eintragen des Futters behilflich sind und 
ihr später diese Verrichtungen ganz abnehmen, so daß sie 
sich völlig der Eiablage widmen kann. Nun wird die Wabe 
größer, neue Zellen werden angelegt, aber ohne die Kunst­
fertigkeit der Wespen und Bienen, als unregelmäßig runde 
Gebilde, mit primitiver Raum- und Materialverschwendung. 
Auch weiterhin müssen noch mehrere Maden mit gemein­
samen Zellen vorliebnehmen. Die leeren Kokons der aus­
geschlüpften Arbeiterinnen pflegen als Honigtöpfe Verwen­
dung zu finden. Mit zunehmender Volksstärke werden die 
Arbeitskräfte zahlreicher, die kommenden Sprößlinge werden 
ausgiebiger ernährt und erhalten geräumigere Wiegen. Dem­
entsprechend werden sie größer und besser entwickelt. So 
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entstehen im Laufe des Frühlings und Sommers alle Über­
gänge von jenen ersten, kümmerlichen Hungertieren bis zu 
vollentwickeIten Weibchen (vgl. Abb. IO I ), neben denen im 
Sommer auch Männchen herangezogen werden . Diese sind 
nicht so unselbständig wie die Drohnen der Bienen, sie fliegen 
an Blumen und sammeln sich selbst ihren Nahrungsbedarf, 

aber sie beteiligen sich nicht 
an den häuslichen Arbeiten. 
Sie machen sich auf die 
Suche nach den ausschwär­
menden jungen Weibchen, 
die sie im Fluge befruch­

Abb. 101. Die kleinste und größte Hum· 
mel aus einem Nest. (Natürliche Größe.) ten. Im Spätherbst sterben 

sie ab, wie auch die alte 
Königin und das ganze Arbeitsvolk. Denn die gesammelten 
Vorräte reichen wohl über kurze Zeitspannen ungünstiger 
Witterung, aber nicht durch die lange Winterszeit, und das 
lockere Nest schützt nicht vor den Frösten. Die befruchteten 
Weibchen aber verkriechen sich an geeigneten Stellen und 
sind die Königinnen des kommenden Jahres. 

16. Von Einsiedlerbienen 
und von der Entstehung des Bienenstaates. 

Die Wissenschaft ist längst von dem Glauben abgekommen, 
die Tierformen dieser Erde seien bei der Schöpfung der 
Welt geschaffen worden, so wie sie heute sind. Man hat er­
kannt, daß sich im Laufe der Erdgeschichte die hochorgani­
sierten Tiere in alhnählicher Umwandlung aus einfach gebauten 
Formen entwickelt haben. Selbst in der kurzen Zeitspanne, die 
ein Menschenleben bedeutet, kann man diesen Vorgang der 
Artenwandlung in kleinen Stufen weiterschreiten sehen. 

Wenn die Tierwelt von heute etwas Gewordenes ist und 
nicht etwas Geschaffenes, dann muß auch der Bienenstaat 
einmal geworden sein. Niemand weiß, wie das vor sich ge­
gangen ist und wie die Urahnen unserer Bienen ausgesehen 
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haben. Sie leben nicht mehr, und wir kennen sie nicht. Aber 
es ist doch von großem Interesse, daß wir bei den nahen 
Verwandten der Bienen, bei den Hummeln, ein einfacheres 
Staatswesen sehen, das uns eine der Stufen zeigt, über welche 
die Entwicklung des Bienenstaateserfolgt sein könnte. Sie 
verwenden ihre Wachsausscheidungen beim Bauen, aber sie 
haben noch nicht den reinen Wachsbau der Honigbienen. 
Sie bauen Zellen für ihre Maden, aber sie haben noch nicht 
die sparsamste Form gefunden. Sie gehen verschwenderisch 
um mit ihrem Baumaterial, und die Folge ist Not an Bau­
material, das Zusammenpferchen vieler Maden in zu engen 
Zellen und das Entstehen jener Kümmerweibchen, die wir als 
Arbeiterinnen bezeichnen, die wohl die weiblichen Triebe zur 
Versorgung und Pflege der Brut, aber nicht die Fähigkeit 
zur Eiablage haben. Es ist gut denkbar, daß auf solche Weise 
die ersten Arbeiterinnen der Insektenstaaten überhaupt ent­
standen sind. Sie haben ferner den Trieb, Honig und Pollen 
auf Vorrat zu sammeln, aber der Vorrat reicht nicht für den 
langen Winter, und im Frühling ist noch jedes Hummelweib­
chen beim Ablegen und Versorgen der ersten Eier ebenso auf 
sich angewiesen wie ein einzeln lebendes Insekt. 

Wir kennen aber bei den Bienen auch allererste Ansätze zu 
einem Gesellschaftsleben und außerdem Formen, die noch 
jede Spur eines sozialen Triebes vermissen lassen. Es wird 
gewiß den meisten überraschend sein, daß Staatenbildung in 
der Familie der Bienen durchaus nicht die Regel, sondern 
eine Ausnahme darstellt. Wir kennen mehrere tausend Bie­
nenarten, die ihr Leben als Einsiedler verbringen. Sie sam­
meln Honig und Blütenstaub für ihre Brut, sie bauen Zellen 
für ihre Maden, aber jedes Weibchen schafft für sich und für 
seine Brut, und es gibt keine "Arbeiterinnen" . Jedes dieser 
Wesen handelt streng nach den von der Natur ihm vorge­
schriebenen Gesetzen. Aber jede Art hat ihre besonderen Ge­
setze, nach denen sie die Brut versorgt, und so gehört die 
Lebensweise dieser Einsiedlerbienen zu den reizvollsten Kapi­
teln der Insektenbiologie. 

Da gibt es z. B. eine Biene (Abb. 102), die in einem Holz­
gang ihr Nest anlegt. In das Ende des Ganges trägt sie Blü-



tenstaub und Nektar, formt aus beidem einen Honigkuchen 
und legt ein Ei darauf. In einem gewissen Abstand, groß ge­
nug, um der heranwachsenden Made Raum und Luft zu 
geben, führt sie aus Harzkügelchen eine quer verlaufende 

Abb. 102. Die soeben vollendete Nest· 
anlage einer Löcherbiene (Eriades). Die 
älteste Larve, am blind geschlossenen 
Ende des Ganges, hat ihren Futter· 
vorrat fast aufgezehrt und ist nahezu 
erwachsen. In den jüngeren Zellen sind 
die Maden entsprechend kleiner. Jede 
Larvenkammer hat ihren Honigkuchen 
und ist durch Harzwände von den 
Nachbarkammern getrennt. (Natürliche 

Größe.) 

Schutzwand auf. Eine zweite, 
eine dritte und vierte Kam­
mer schließt sie an, jede mit 
ihrem Honigkuchen, mit 
ihrem Ei und der schützen­
den Harzwand. Zum Schluß 
verkittet sie das Eingangs­
loch mit Harz und kümmert 
sich nicht weiter um ihre 
Kinder. Jede ausschlüpfende 
Made findet so viel Honig­
kuchen, als sie zu ihrer Ent­
wicklung braucht, verpuppt 
sich dann in ihrem Häus­
chen aus Holz und Harz, 
und wenn sie zur fertigen 
Biene geworden ist, wühlt 
sie sich durch den Gang ins 
Freie. Männchen und Weib­
chen schlüpfen aus, finden 
sich in der Luft, die Männ­
chen gehen bald zugrunde, 
die befruchteten Weibchen 
bauen die Wiegen für ihre 
Kinder, wie es ihre Mutter 
getan hat, aus einem inne­
ren Drange, ohne es bei jener 
gesehen zu haben, und ohne 
je die eigenen Kinder zu er­
blicken. 

Oder die Blattschneiderbiene ! Sie schafft einen Gang in 
morschem Holz, fliegt dann an die grünen Blätter eines 
Rosen- oder Fliederstrauches oder an eine Himbeerstaude, 
an eme Birke, einen Apfelbaum oder dergleichen, schneidet 
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mit der scharfen Schere ihrer Kiefer aus emem Blatt em 
länglich rundes Stück heraus und trägt es zusammengerollt 
in ihren Holzkanal. So fährt sie fort und dreht die Blatt­
stücke zur Gestalt eines Fingerhutes zusammen, und dieser 

V',,' , . 
, 

a 

b 

Abb.103. a Blattschneiderbienen bei der Arbeit; an den Blättern sind die 
durch das Herausschneiden der Blattstücke entstandenen Defekte zu sehen; 
oben trägt eine Biene ein ausgeschnittenes und geschickt zusammengerolltes 

Blattstück fort. 
b Ein fertiger Blattfingerhut aus länglichrunden Blattstücken, rechts durch 
kreisrunde Blattstücke verschlossen; er enthält den Futterkuchen und ein Ei. 

(Natürliche Größe.) 
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grüne Fingerhut ist ihre Killdenviege. Mancher mag die 
eigenartigen Blattausschnitte (Abb. 103) schon gesehen haben, 
ohne die Urheberin zu kennen. In den Blattfingerhut sam­
melt sie den Honigkuchen und legt ihr Ei darauf, um dann 
die Öffnung mit weiteren, kreisrunden Blattstückehen zu ver­
schließen (vgl. Abb. 103 u. 104). 

Abb . 10l" Nestanlage einer Blattschneiderbiene in morschem Holz. Es sind 
sieben Einzelnester aneinandergereiht. (Verkleinert.) 

Wohl ZU den wunderbarsten Nestern gehört das einer ge­
wissen Mauerbiene . Sie sucht für jedes ihrer Eier ein leeres 
Schneckenhaus, bringt tief im Inneren den Futterkuchen für 
die Larve unter, und auf diesem ihr Ei (Abb. 105). In eini­

}' 

Abb. 105. Nestanlage einer 
Mauerbiene in einem leeren 
Schneckenhaus. F Futterku­
chen, E Ei, L Luftkammer, 
S Scheidewände aus zerkau· 
tem Blattwerk. St Steinehen. 

(Zweifach vergrößert.) 

gem Abstand errichtet sie aus einem 
erhärtenden Brei aus gekauten Blät­
tern eine Querwand, stopft dann den 
ganzen Rest der inneren Schnecken­
windung mit kleinen Steinehen voll, 
die durch eine zweite Wand aus 
Blattmus vor dem Herausfallen ge­
sichert werden. Noch nicht genug 
des Schutzes für ihr Kind, das den 
Nachstellungen von vielerlei Fein­
den ausgesetzt wäre, holt sie in 
mühsamem Fluge Halm für Halm 
herbei und baut aus vertrockneten 
Gräsern oder auch aus leichten, 
dürren Ästchen, anderwärts aus Kie­
fernadeln, ein zeltförmiges Schutz-



dach (Abb. 106) , unter dem das Schneckenhaus schlieglich 
völlig verschwindet. 

So ließe sich noch lange erzählen. 
Doch wollen wir uns lieber jenen Formen zuwenden, bei 

denen die ersten Ansätze zu einer Gesellschaftsbildung zu er­
kennen sind. 

Abb. 106. Das Schneckenhaus mit dem Bienenei wird durch ein Dach aus 
Halmen unsichtbar gemacht. 

In Mecklenburg wurde ich einmal auf einen aus Lehm ge­
bauten Viehstall aufmerksam .gemacht, dessen Wände aus­
sahen, als wären sie einem heftigen Kugelregen ausgesetzt ge­
wesen (Abb.107)' Die Löcher waren die Nesteingänge von 
Pelzbienen, die hier zu vielen Tausenden ihre Wohnung bau­
ten. Jede Biene gräbt in die Lehmwand einen Gang, in dem 
sie ihre Brut in ähnlicher Weise versorgt wie die anderen 
einzeln lebenden Bienen . Den herausgeschafften Lehm formt 
sie zu kleinen Klümpchen, die sie vor dem Eingangsloch zu 
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Abb. 107. l\Iassensiedlung der Pelzbiene (Anthophora) in einer Lehmwand , 
Neugaarz a. d. Ostsee . 

einem hängenden Schlot, zu einer Einflugsröhre, zusammen­
klebt (Abb.108). Das sind freilich vergängliche Gebilde von 
zweifelhafter Bedeutung. Der erste heftige Regen wäscht sie 
herunter. Was an dieser Siedlung vor allem interessiert, ist 
das Massenquartier der einen Bienenart auf dem beschränkten 

Abb. 108. Ein Teil der Lehmwand aus größerer Nähe aufgenommen. Wo der 
röhrenförmige Vorbau abgefallen ist, sieht man das Einflugloch zur Nestanlage . 
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Raum. Der Anlaß dazu ist schwerlich in einem sozialen Trieb 
zu suchen, sondern er liegt in der günstigen Nistgelegenheit, 
die sich weit herum in der gleichen Art nicht wieder findet. 
Trotz der engen Nachbarschaft baut jede Biene einsam für sich 
\lnd ohne sich um die anderen zu kümmern. 
Nur bei drohender Gefahr raffen sie sich zu 
einer gemeinsamen Handlung auf. Mehrere 
Beobachter berichten über die gleiche Erfah­
rung: daß solche Bienen da, wo sie einzeln 
oder in geringer Zahl bauen, ganz harmlos 
sind, wo sie aber in Menge dicht beieinander 
hausen, schreiten sie zur Verteidigung und 
fallen im Schwarm über den her, der sie in 
ihrem Treiben belästigt. 

In solchem Vorgehen erkennt man einen 
gewissen Gemeinschaftssinn, der anderen In­
sekten fremd ist, bei Einsiedlerbienen aber 
nicht selten bemerkt wird. So überwintern 
manche von ihnen in größerer Zahl gemein­
sam in Erdlöchern und anderen Höhlungen. 
Mögen auch solche Versammlungen an be­
stimmten Plätzen durch eine örtliche Gunst 
äußerer Verhältnisse erleichtert werden, so 
bezeugen sie doch das Vorhandensein eines 
gewissen Herdentriebes, der eine Voraus­
setzung für die Entwicklung des Staatenlebens 
gewesen sein dürfte. 

Vielleicht in seiner ursprünglichsten Form 
kommt er da zum Vorschein, wo er sich nur 
in einer Neigung zum Beisammensein äußert, 
ohne Sinn und Zweck. Abb. 109 zeigt das 
obere Ende eines verdorrten Blütenstengels, 
auf dem sich einige Männchen einer bestimm­
ten kleinen Art von Einsiedlerbienen als Schlaf­
gesellschaft zusammengefunden haben. Am 
Tage zerstreuen sie sich bei schöner Witte­
rung in alle Himmelsrichtungen, aber sobald 
Regenwolken aufziehen, und allabendlich beim 

12 v. Friseh, nienen. 3. Anf!. 

Abb. 109. Fünf 
Männchen einer 

Einsiedlerbiene 
(Furchenbiene, 

Halictus), die sich 
bei schlechtem 
Wetterund abends 
zum Schlafe stets 
auf einer bestimm­
ten Stelle eines 
verdorrten Blüten­
stengels zusam­
menfinden. (Na-
türliche Größe.) 



Anbruch der Dämmerung, kehren sie genau an diesen Zweig 
und genau an diese Stelle des Zweiges zurück, um gemein­
sam zu ruhen. Nichts zeichnet diesen Stengel vor zahllosen 
ebensolchen Blütenstielen der nächsten Umgebung aus. Die 
Bienen finden keinen Wärmeschutz daselbst, in jedem Blüten­
köpfchen wären sie besser vor Kälte bewahrt als an dem im 

Abb. 110. Lehmwabe einer Furchenbiene 
(Halictus) in einer Lehmwand, Zugangs. 
schacht und Nesthöhle von vorn freigelegt, 
links eine Zelle aufgebrochen. (Auf die Hälfte 

verkleinert. ) 

Winde schwankenden 
Stengel. Sie finden keine 
Deckung vor Regen, und 
sie finden keine Nah­
rung dort. Sie finden 
auch nicht die Weib­
ehen ihrer Art an die­
sem Platze. Nur ihre 
eigene Gesellschaft fin­
den sie an diesem Stell­
dichein, und scheinen 
ein Bedürfnis danach zu 
haben. 

Das ist noch keine 
Staatenbildung. Aber 
wenn solcher Gemein­
schaftssinn die weib­
lichen Tiere ergreift und 
sich auf die Brutpflege 
erstreckt, dann kann er 
zur Staatenbildung füh­
ren. Wir kennen eine 
Bienenart, die in Lehm­
boden einen Schacht 

gräbt und in einer erweiterten Höhle eine zierliche Lehmwabe 
mit mehreren Zellen herstellt (Abb. 110). In jeder Zelle ver­
sorgt sie ein Ei mit Honigkuchen. Aber sie fliegt nicht da­
von, wenn sie das letzte Ei gelegt hat, sondern bewacht das 
Nest und erlebt das Ausschlüpfen der Brut. Die Kinder, statt 
sich in alle Winde zu zerstreuen, hält ein Gemeinschaftssinn 
im Mutternest zurück. Sie bauen gemeinsam an der begonne­
nen Wabe fort, legen i,hre Eier in dasselbe Nest, und gemein-
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sam betreuen die Geschwister die Brut, ohne Schranken zu er­
richten zwischen ihren Kindern. Wer Futter bringt, der bringt 
es für die Kolonie, und nicht allein für die eigenen Nach­
kommen. Erst der Herbst zerstört das Gemeinwesen, und im 
nächsten Frühling fängt jede Mutter von vorne an. Hier ist 
ein kleiner Staat entstanden. 

Von solchem einfachen Gemeinschaftsleben über die stren­
gere Ordnung eines Hummelstaates bis zur wunderbaren Or­
ganisation der Honigbienen ist ein weiter Weg. Die Natur hat 
Zeit, auf verschlungenen Pfaden einem unbekannten Ziel ent­
gegen zu wandeln. Der beschränkte Menschengeist sieht nicht, 
woher und wohin, und muß zufrieden sein, wenn er da und 
dort ein Stückehen Weges erkennen kann. 
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Bienenalter 49. 
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Bienenbrut 24ff. 
-, Pflege 44. 
Bienenfleiß 49. 
Bienenkompaß 136. 
Bienenkorb 4, 5, 6. 
Bienenkrankheiten 144ff. 
Bienenlaus 147. 
Bienennahrung 13f., 44, 45, 48. 
Bienenschwarm 34. 
Bienensprache 93 Cf. 
Bienenstich 46-48. 
Bienentanz 96. 
Bienenvolk 1. 
Bienenwohnung 4ff. 
-, Farbenanstrich 129ff. 
Bienenwolf 145. 
Bienenzellen 10-12. 
Bienenzucht im Altertum 5. 
-, Nutzen 91. 
Birne, Fruchtansatz 22. 
Bittergeschmack 90, 92. 
Blattläuse 9, 158. 
Blattschneiderbienen 172-174. 
Bleiweiß 133, 134. 
Blüten, Befruchtung 21. 
-, - durch Vögel 59, 60. 
-, Nektarabsonderung 14-16, 124. 
-, Pollenbildung 17, 124, 125. 
Blütenduft 73, 77. 
- alsVerständigungsmittell04, 108, 

109. 
Blütenfarben 58ff., 73. 
Blütenform 71, 73. 
Blütenstaub als Nährstoff 14, 44. 
-, Bedeutung 21. 
-, Entstehung 17. 
-, Geruch 112. 
-, Sammeln 17ff., 48, 109. 
-, Stampfen 45, 46. 
Blütenstetigkeit 72, 73, 76, 126. 



Blumen s. Blüten. 
Brut 24ff. 
-, gedeckelte 29. 
-, offene 29. 
Brutammen 44, 45, 11 9, 50. 
Brutnest 26. 
Brutwabe 27. 
Buchweizen 8. 
Bürstchen 19. 

Chinin 90. 
Cyclamen 59, 102. 

Dressur auf Düfte 73. 
- - Farben 53, 56, 139. 
- - Formen 71. 
DressurkäStchen 73, 74. 
Drohnen 3, 4, 38. 
-, Entstehung 32, 33. 
-, Entwicklungszeit 32. 
Drohnenschlacht 38. 
Drohnenzellen 33, 34. 
Duft der Blüte 73, 77. 
- - - als Verständigungsmittel 

104, 108, 109. 
- und Farbe, Wirksamkeit 77, 78. 
Duftdressur 73. 
Duftdrüsen 79, 106, 107, 135. 
Duftorgane 79, 106, 107, 135. 
Dunkelkammer-Versuch 122. 

Eiablage 25, 26, 29. 
-, Vorbereitung der Zellen 44. 
Eier, Zahl 25. 
Einsiedlerbienen 170 ff. 
Eiweiß 13, 44. 
Erdstrahlung 123. 
Eriades 172. 
Erinnerungsvermögen H1, 142. 
Ernährung 12. 
- der Bienen 13 ff., 44, 45, 48. 
- der Ameisen 157 f. 
- der Hummeln 167. 
- der Wespen 166. 

Facettenauge 65 ff. 
Falterblumen 60. 
Farbe der Blumen 58ff., 73. 
Farbe und Duft, Wirksamkeit 77, 78. 
Farbenanstrich der Bienenhäuser 
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Farbenblindheit 54'. 

Farbensehen 53 ff. 
Faulbrut 152. 
Fett 13. 
Figuren, Unterscheidung 71. 
Fleiß der Bienen 49. 
Fliegende Ameisen 159. 
Fliegenmaden 24. 
Floh 12. 
Flugbereich 99, 128. 
Form der Blüten 71, 73. 
Formensehen 71. 
Fruchtknoten 21. 
Fühler 78, 81. 
- der Schmetterlinge 78-80. 
Fütterungszucker für Bienen 91. 
Furchenbiene 177, 178. 
Futtersaft 45. 

Gänseblümchen 61. 
Gedächtnis 141, 142. 
Gedeckelte Brut 29. 
Geistige Leistungen 141. 
Gemeinschaftsmagen 16. 
Geruch und Geschmack 85. 
Geruchsinn 72 ff. 
- beim Menschen 86. 
- bei Schmetterlingen 78-80. 
-, Sitz 78 Cf. 
Geruchsorgane 82-84. 
Geschlechtsbestimmung 32, 33. 
Geschmack und Geruch 85. 
Geschmarksinn der Bienen 72ff., 87 

bis 92. 
- - Fische 89. 
- des Menschen 86-88. 
- der Schmetterlinge 89. 
Giftstachel 47, 48. 
Glockenblumen 62, 113, 114. 
Grabwespen 145. 
Griffel 21. 

Häutung 24, 25. 
Halictus 177, 178. 
Harz 169, 172. 
Hautpanzer 24. 
Hautskelett 24, 25. 
Heidekraut 8, 59. 
Hochzeitsflug 33, 37, 38 
- der Ameisen 159. 
Höhenstrahlung 123. 
Höschen 17, 18. 
Honig 7, 13, 14, 15, 44, 48. 



Honig als Süßungsmittel 144. 
- - Wintervorrat 14, 91. 
-, Menge in den Blüten 17. 
-, Verteilung im Stock 27, 28, 94. 
Honigmagen 16. 
Honigtopf der Hummeln 168, 169. 
Honigvögel 59, 60. 
Honigwaben 27, 28. 
Honigzellen 9 ff. 
Hornisse 164. 
Hummelnest 167ff. 
Hummelstaat 166ff., 171. 

Insektenblüter 58. 
In telligenz 141. 

Jasminduft 75, 78. 
Jungvolk 50. 

K1l.fer 12. 
Kä.semilben 150. 
Kampfer 86. 
Klee 14, 15, 17, 59, 72. 
Kleidermotte 148. 
Klotzbeute 6. 
Königin 3, 33ff. 
-, Alter 49. 
- der Ameisen 154, 158ff. 
-, Eiablage 25. 
-, Entstehung 32. 
-, Entwicklungszeit 32. 
-, Hummeln 168-170. 
-, Orientierung 129, 132, 133. 
- und Bienenlaus 147, 148. 
-, Wespen 165, 166. 
Kolibri 59, 60. 
Koloniegründung der Ameisen 159, 

160. 
Körbchen 19. 
Komplement1l.rfarbe 61. 
Korbbienenstand 5, 6. 
Krankheiten der Bienen 144fr. 
Kundschafter 108, 126. 
Kunsthonig 15. 

J,arven 2r., 26-29. 
-, Fütterung 44, 45. 
- der Ameisen 156, 158, 160 
- der Hummeln 169. 
- der Wespen 165, 166. 
Lebensalter 49. 
Lehmbauten der Pelzbiene 175,176. 
Lehmwabe der Furchenbiene 178. 

Leimkraut 60. 
Lernfä.higkeit 143. 
Lernvorgang 138. 
Leuchtk1l.ferchen, Netzhautbild 68, 

69. 
Libellenauge 67, 68. 
Lichtnelken 60. 
Linse 63. 
Löcherbiene 172. 

Männchen der Bienen 3. 
Maden 24-29. 
- der Ameisen 156, 158, 160. 
-, Fütterung 44, 45. 
-, Hummeln 169. 
-, Wespen 165, 166. 
Magen 16. 
Mauerbiene 174. 
Milbenkrankheit 149. 
Mitteilungsvermögen 93ff. 
Mörtelbiene 142. 
Mohnblüten 61. 
Mosaikbild 67, 68. 

Nachtfalter, Anlockung der Weib-
chen 79, 80. 

N1l.hrstoffe 13. 
Nahrung der Ameisen 157 f. 
- der Bienen 13ff., r.r., 45, 48. 
- der Hummeln 167. 
- der Wespen 166. 
Narbe 21. 
Nase der Bienen 78 ff. 
Nektar 14. 
-, Absonderung 14, 15, 12 ... 
-, Menge in den Blüten 17. 
-, Zuckergehalt 90, 108, 109. 
Nektartanz 96. 
Netzhaut 63, 6r.. 
Nosemaseuche 150. 
Numerieren der Bienen 42. 
Nutzen der Bienenzucht 91. 

Obstbä.ume, Best1l.ubung 23. 
Octoacetylsaccharose 92. 
Offene Brut 29. 
Oktosan 92. 
Orientierungsflüge 45, 46, 138ff. 
Orientierungssinn 45, 127 ff. 

Pelzbiene 176. 
Pfefferminzduft 80, 105. 
Phlox 102, 103. 



Photogl'aphie des Netzhaulbildes G\!. 
Pollen als Nährstoff 14, 44. 
-, Entstehung 17. 
-, Sammeln 17 ff., 48, 109. 
-, Stampfen 45. 
Pollenblätter 17. 
Pollenduft 112. 
Pollenkörner 21. 
Pollenstunden der Blüten 124, 125. 
Pollentanz 109. 
Pomeranzenschalenöl 75. 
Porenkanälchen 83, 84. 
Puppe 25, 29. 
- der Ameisen 156, 158. 
Putzen der Zellen 43. 

Quaken und Tüten 37, 38. 

Raupen 12, 24. 
Reiche Tracht 99, 100. 
Reinigung des Stockes 45, 46. 
Richtungssinn 137. 
Riechporen 83, 84. 
Riechschärfe 77. 
Robinien 101. 
Rosen 62, 74, 113-115. 
Rot als Blütenfarbe 59, 60. 
Rotblindheit 56, 57, 60. 
Rundtanz 95, 96. 
Ruta graveolens 15. 

Saccharin 90. 
Samenbehälter 33. 
Schärfe des Netzhautbildes 68ff. 
Scharlachrote Blüten 59, 60. 
Schmerzempfindung 81. 
Schmetterlinge als Bestäuber 60. 
-, Anlockung der Weibchen 78-80. 
Schmetterlingsraupen 12. 
Schneckenhaus als Bienenwohnung 

174. 
Schwänzeltanz 109. 
Schwärmen 34ff., 51. 
Schwarmtraube 36. 
Schwertlilien 104. 
Sehschärfe 68 ff. 
Seidelbast 60. 
Skelet 24. 
Solitäre Bienen 170ff. 
Sonne als Kompaß 137. 
Soziale Triebe, Entstehung 170 Cf. 
Spärliche Tracht 100. 

Spaltpilze '152. 
Speichel 44, 45. 
Speicheldrüsen 45, 49. 
Spektrum 57. 
Sporentierchen 151. 
Spurbienen 36. 
Staatenleben, Entstehung 170ff. 
Stachel 47, 48. 
Staubgefäße 17. 
Stärke 13. 
Steinnelken 60. 
Steinsalzbergwerk 123. 
Sterzeln 135. 
Steuerfreier Bienenzucker 91. 
Stiche 46, 47. 
Strohkorb 4-6. 
Süßigkeit des Nektars 90, 108, 109. 

Tagschmetterlinge als Bestäuber 60. 
Tänze als Verständigungsmittel 96, 

109. 
- und Zeitgedächtnis 126. 
Tanzboden 126. 
Tasthärchen 84. 
Tastsinn 84, 85. 
Temperaturregulation 30. 
Thermopsis 15. 
Thymian 72. 
Tracht 14, 48. 
-, reiche, spärliche 100, 101. 
Tüten und Quaken 37, 38. 

1)berseeversuch (Zeitdressur) 124. 
Ultraviolett 56--58, 60, 61, 134. 
Unterscheidungsvermögen für Düfte 

75, 76. 
- für Farben 56-58. 

Vergällung von Bienenfütterungs. 
zucker 91-93. 

Vergißmeinnicht 72. 
Verirrte Bienen 128. 
Verpuppung 25, 29. 
Verständigung 93ff. 
Verstand 141. 
Vogelblumen 59, 60. 
Volksstärke 2. 

Waben 6, 7, 9, 26, 27, 28, 51. 
- der Einsiedlerbiene 178. 
- der Hummeln 167-169. 
- der Wespen 162, 163, 165. 
Wabenbau 5, 9. 
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Wachs 8, 9. 
Wachsdrüsen 8, 51. 
Wachsmotten 148. 
Wachszellen 10. 
Wächter 46, 163. 
Wärme im Bienenstock 31. 
Wanderbienenzucht 7, 8. 
Weinraute 15. 
Weisel s. Königin. 
Weiselzellen 32, 34. 
Weiß als Blütenfarbe 61. 
Wespenloch 163. 
Wespennest 161ff. 
Wespenstaat 161ff. 
Wiesenklee 14, 17. 
Windblüter 58. 
Winden 62. 
Wohnung der Bienen 4ff. 

Zahl der Bienen im Stock 2. 
Zeichnen der Bienen 42. 
Zeitgedächtnis der Bienen 116ft. 
- des Menschen 116, 122. 
Zellen 10. 
Zellen putzen 43, 44. 
Ziffernsystem 42. 
Zinkweiß 133, 13r.. 
Zucker, Absonderung in den Blüten 

14, 15. 
Zucker als Nährstoff 13. 
- zur Bienenfütterung 91, 92. 
Zuckergehalt des Nektars, Beziehung 

zum Tanz 108, 109. 
Zuckergeschmack, Empfindlichkeit 

verschiedener Tiere 89, 90. 
Zuckersteuer 91. 
Zyklamen 59, 102. 



VERLAG VON JULIUS SPRINGER IN BERLIN 

Weitere Bände deI' "Ve/'stündlichen Wissenschaft" 

Oie Staaten der Ameisen 
Von W. Goetsch 

(Band 33.) Mit 84 Abbildungen. VII, [59 Seiten. 1937 
Gebunden RM 4.80 

Das bis ins kleinste geregelte Leben der Ameisen, ihre Staatenbildung 
und vieles mehr zwingt geradezu zum Vergleich mit menschlichen Ver­
hältnissen und 'hat vielfach auch dazu geführt, diesen Tieren menschliche 
o,der doch nahezu ~enschlic~e Ei(:-enschaften anzudichten. Dagegen wendet 
SIch der Verfasser, mdem er m leIcht zu verstehender Weise und unterstützt 
durch guten und reichen Bildstoff eine klare Übersicht über die körper­
lichen und die Lebensvorgänge in dieser großen Tiergruppe gibt und 
alle, oft wirklich wundervollen biologischen Zusammenhänge aufdeckt 
und erklärt. 

Aus dem Leben der Vögel 
Von O. Heinroth 

(Band 34.) Mit 98 Abbildungen. X, 165 Seiten. 1938 
Gebunden RM 4.80 

Heinroth, beriihmt durch sein Monumentalwerk "Die Vögel Mittel­
europas", gibt hier in einem mit hervorragenden Abbildungen versehenen 
Einfiihrungsbuch einen Abriß der Vogelbiologie. Der Verfasser bringt uns 
die unerschöpflichen, äußerst anregenden Ergebnisse sein,:r Beobachtungen: 
'Nie die Vögel schlafen. Kennt der Vogel seine Eier? Über die Ehe. Die 
Orientierung ... usw. Das überaus tatsachenreiche Buch vermittelt auch 
dem Fachzoologen noch eine Füll" wertvoller Einzelkenntnisse. 

Zugvögel und Vogelzug 
Von F. v. Lu c an u S 

(Band 7.) Mit 17 Zeichnungen. VIII, 127 Seiten. '9 2 9 
Gebunden RM 4.32 

Es gibt kaum ein Problem in der Naturwissenschaft, das den Forschern 
so viel Kopfzerbrechen verursacht hat wie die Erforschung des Vogelzuges 
mit seinen geheimnisvollen Vorgängen, die auch heute zum Teil noch un­
gelöst sind. Die vorliegende kleine Schrift gibt in kurzer Zusammenfassung 
eine Übersicht dessen, was wir vom Vogelzuge wissen, und aller mannigfachen 
Fragen, die sich an das Problem des Vogelzuges knüpfen. 

Zu heziehen durch jede Buchhandlung 



VER LAG VON J U L I U S S P R I N GER I N B E R LI N 

Weitere Bände der "YerständlicMII Wissellschaft" 

Unser Pferd und seine Vorfahren 
Von W. Krüger 

(Band 41.) Mit 77 Abbildungen. VIII, 169 Seiten. 1939 
Gebunden RM 4.80 

Der Verfasser widmet sein Buch vornehmlich der Darstellung der Ent.­
wicklung des Pferdes, die uns ja durch paläontologische Urkunden weitgehend 
gesichert erscheint. Der Pferdefreund, für den das Buch eb.llDso empfehlens­
wert ist wie für den Zoologen, Anatomen und Veterinär, erfährt so manches 
über die Gangarten, Färbung, die Zucht und die Rassen und kann sich durch 
die instruktiven Erläuterungszeichnungen sowie durch die ausgezeichnet 
gewählten Typenhilder ein gutes Bild machen. 

Jagd und Biologie 
Ein Grundriß der Wildkunde 
VonS. Schumacher v. Marienfrid 

(Band 44.) Mit 94 Abbildungen. VIII, 136 Seiten. 1939 
Gebunden .RM 4.80 

Dem Biologen drängen sich aus der Beobachtung des Wildes auf Schritt 
und Tritt Fragestellungen auf. Gerade hier treten die Probleme in reinerer 
und einfacherer Form an den Beobachter heran, da sie nicht durch die 
Domestikation verschleiert und getrübt sind. Die biologische Deutung und 
Auswertung der Lebensgewohnheiten des Wildes gibt die Grundlagen, um 
dieses kostbare Volksgut für alle Zukunft zu schützen und zu erhalten. In 
diesem Buche werden ausgewählte Abschnitte der Wildkunde behandelt, und 
zwar· vor allem jene Fragen, die dem Jäger und Heger besonders naheliegen. 

Biologie der 
Fortpflanzung im Tierreiche 

Yon u. Gerhard t 
(Band 22.) Mit 47 Abbildungen. VIII, 149 Seiten. 1934 

Gebunden RM 4.80 
Hier wird dargestellt, wie der Natur zahllose Wege zur Erreichung des 

gleichen Zieles - Sicherstellung ausreil'hender Nachkommenschaft - zur Ver­
fügung stehen, und daß rlas Inrlivirluum nur als Erhalter der Lebenskontinuität 
Bedeutung und Daseinsrecht besitzt. Es werden behandelt: Arten der Fort­
pflanzung, Befruchtung, Begattung, Begattungsorgane, Finden der Geschlechter, 
Geschlechtsmerkmale, Geschlechtstrieb, Brutpflege, Parthenogenese, Pädo­
genese, Neotenie, ungeschlechtliche Fortpflanzung. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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